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Nachträgliche Bemerkung.

Seme Königliche Hoheit der Kronprinz von Preußen geruhten , nachdem 
schon das Snbscriptionsverzeichniß gedruckt war, auf 3 Exemplare der Liebfrau- 
eukirche zu subscribiren.



Sub scrrp.tions - Verzeichnis)
nach alphabetischer Ordnung.

Zu Beaumarais.
Exemplare.

Herr Birk, Communal - Baumeister, die 
Liebfrauenkirche. 1

Zu Benzheim.
Herr Krümke, Kreis-Baumeister, d. vier

Kirchen. 1

Zu Berlin.
Herr George Gropius, Buchhändler, 

sämmtliche Alterthümer. 1

Zu Biebrich.
Herr Zanotha, Architekt, d. Liebfr. 1

Zu Carlßruhe.
Herr Thierry, Architekt, d. Liebfr. 1

Zu Coblenz.
Herr v. Lassaulx, Bauinspector, die Liebfr. 1
Herr Wilmes, Privatmann, desgl. 1

Zu Cöln.
Herr Luthmer, Architekt, d. Liebfr. 1
Herr Lenhardt, Architekt, desgl. 1

Zu Dormagen.
Herr Wintzer, Bauconducteur, d. Liebfr. 1

Zu Darmstadt.

Exemplare.
Herr Wormstall, Ober-Wege-Bauinspector, 

d. Liebfr. 1
Zu Föhr.

Die Hofbibliothek, sämmtl. Alterthümer. 1
Herr Lerch, Provinzial-Baudirector, d.

Liebfr. 1
Herr Löb, Lieutenant, sämmtl. römische 

Alterthümer. 1
Herr Moller, Hofbaudirector, sämmtliche 

Alterthümer, mit derBedingung, rocun 
daS Fernere ausfällt wie die Liebfr. 1

Zu Düsseldorf.
Herr Stuhlmann, Bauconducteur, sämmt­

liche Alterthümer. 1

Herr Erz, Geometer, d. Liebfr. 1

Zu Frankfurt.
Das städtische Kunstinstitut, die 4 Kirchen. 1

Zu Herckhausen bei Solingen.
Herr Freiherr von der Busche-Kessel, 

d. Liebfr. 1

Zu Herford.
Herr von der Golz, Bauconducteur, d. 

Liebfr. 1

Zu Hermeskeil.
Herr Thanisch, Fortschreibungsbeamter, 

d. Liebfr. 1

Zu Lambrüge.
Herr Dr. Schärpe, die Liebfr. 1

Zu Latum bei Uerdingen.
Herr Z. Herken, d. Liebfr. 1

Zu Lieser.
Herr Walter, Privatmann, d. Liebfr. 1

Zu London.
Herr Adrian Hope, d. Liebfr. 1
Herr George Vivian, id. 1

Dom 4

Zu Losheim.
Herr Schommer, d. Liebfr. 1

Zu Mainz.
Herr W. Dietler, Domcapitular, d. Liebfr. 1
Herr Dr. F. H Geier, Architekt, alle 

4 Kirchen. 1
Herr Landler, Steinmetz, d. Liebfr. 1



Exemplare.
Herr Metz, Bürgermeister, sämmtliche 

Alterthümer. 1
Herr Opfermann, Provinzial-Baumeister, 

d. Liebfr. u. Dom. 1
Herr Z. Pfaff, Bildhauer, d. Liebfr. 1
Herr Scholl, Bildhauer, id. 1
Herr Schuknecht, Kreisbaumeifter, id. 1
Herr Wetter, Architekt, d. Dom. 1

Zu St. Mathias bei Trier.
Herr Lenarts, Pfarrer, d. Liebfr. 1

Zu Metloch.
Herr Boch Buschmann, Fabrikant, d. Liebfr. 1

Zu Mülheim am Rhein.
Herr W. Damm, Architekt, d. Liebfr. 1

Zu Mülheim an der Mosel.
Herr Feilen, Steuereinnehmer, d. Liebfr. 1
Herr Niesten, Kaufmann, id. 1

Zu Neuß.
Herr Hermkes, Kreisbaumeister, d. Liebfr. 1
Herr Nell, Bauconducteur, sämmtliche

römische Bauwerke. 1
Herr Wesermann, Wegebaumeister, die 

Kirche zu Merzig. 1

Zu Pariö.
Monsr. Ampère, Professeur de literaturę 

au Collège de France. 1
Monsr. Μ. J. Joreau. 1

Exemplare.
Zu Saarburg.

Herr v. Wilmovsky, Dechant, d. Liebfr. 1 

Zu Saarlouis.
Herr Bousson, Wegebaumeister, d. Liebfr. 1

Zu Schönecken.
Herr Barthels, Communal-Baumeister, 

b. Liebfr. i

Zu Trier.
Herr Baden, Kaufmann, d. Liebfr. 1
Herr Bentz, Bauunternehmer, desgl. 1
Herr von Beulwitz, Hüttenherr, desgl. 1
Herr Bingler, Commun.-Baumeister, desgl. 1
Herr Hehn, Apotheker, desgl. 2
Herr von Hommer, Bischof, desgl. 1
Herr von Hüser, General-Major, desgl. 1
Herr P. Zunk, desgl. 1
Herr Edmund Graf von Keffelstadt, desgl. 1
Herr Kewenig, Bauinspector, desgl. 1
Herr Knovdt, Kaplan, desgl. 1
Herr Kramer, Ober-Negierungsrath, desgl. 1
Herr von Ladenberg, Negierungs - Chef- 

präsident , desgl. 1
Herr A. I. Liehs, Domvicarius, desgl. 1
Herr Dr. Müller, Professor und Canoni­

cus, sämmtliche Alterthümer. 1
Herr Mich. Müller, Theolog, d. Liebfr. 1
Herr Odernheimer, Wegebaumeister, desgl. 1
Herr F. Overmann, Machinist, desgl. 1
Herr Röder, Bauunternehmer, d. Liebfr. 1
Herr Seeberger, Regierungs-Conducteur, 

d. Liebfr. 1

O.uint.
Herr A. Krämer, Hüttenherr, d. Liebfr. 1

Rheingau.
Herr Graf von Schönborn, sämmtliche 

Alterthümer. 1

Zu Saarbrücken.
Herr Hild, Bauconducteur, die Liebfr. 1
Herr Hochapfel, Bauunternehmer, desgl. 1
HerrJac.Knipper, Bauunternehmer, desgl. 1
Herr Johann Adam Knipper, Bauunter­

nehmer, d. Liebfr.
Herr Leonard, Architekt, desgl. 1
Herr Langwied, Bauunternehmer, desgl. 1
Herr Mohr, Bauunternehmer, desgl. 1
Herr Müller, Bauinspector, desgl. i

Herr Sepp, Bauconducteur, desgl. 1
Herr Simonis, Bauconducteur, desgl. 1
Herr Troschel, Buchhändler, desgl. 1
Herr Wolff, Bauinspector, desgl. 1

Zu Wesel.
Herr Sauer, Unter-Bauinspector, d. Liebfr. 1

Zu Wiesbaden.
Die Landesbibliothek, sämmtliche Alter­

thümer, 1
Herr Boos, Reg. Architekt, d. Liebfr. 1

Zu Wittlich.
Herr Pruck, Commun. Baumeister, d. Siebs. 1
Herr Gosebruch, Wegebaumeister, desgl. 1

Zu Zewen.
Herr I. Bethel, Pfarrer, d. Liebfr. 1

<>«s-



Vorrede.

öeit in Europa das Interesse, mit welchem man lange Zeit 

die antike Baukunst verehrte, sich endlich auch wieder auf die 

Architektur des Mittelalters mit derselben Wärme erstreckte, 

wurde von Jahr zu Jahr immer mehr und mehr Herrliches be­

kannt und in Schriften und Plänen mitgetheilt; aber eine un­

erschöpfliche Quelle germanischer und byzantinischer Kunst ist 

Deutschland; vieles Unschätzbare trägt der Boden dieses Landes, 

was zum Dheil an entlegenen Orten sich befindet und daher noch 

fast gar nicht bekannt ist. Manches davon, was noch nicht 

durch den Zahn der Zeit zernagt ist, ist sogar häufig der Will- 

kühr unkundiger Menschen überlassen, bis es endlich theilweise 

oder ganz zerstört, und dann, ohne vorhergegangene Aufnahme, 

für die Kunstwelt auf ewig verschwunden ist.

Verschiedene dieser Denkmale, welche einen ganz beson­

deren Werth haben, und die zum Dheil ebenfalls noch sehr we­

nig bekannt sind, bewahret Drier und seine Umgebung auf. 

Aber nicht allein Erzeugnisse des Mittelalters, sondern auch 

viele großartige und erhabene Werke römischer Architektur firr- 

den fich hier vor, die jedoch fast alle mehr oder weniger zer­

stört find. Allein das noch Uebriggebliebene ist doch hinreich­

end , um daraus für die Geschichte und die Literatur der Bau- 

kunde die wichtigsten Schlüsse folgern zu können. Und so ler- 
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nen wir denn hier die Einrichtungen und Constructionen der 

meisten öffentlichen Gebäude der Nömer, und verschiedene höchst 

schätzbare Anordnungen von Kirchen, Wohnhäusern, u. d. g. 

aus dem Mittelalter kennen, wodurch Trier für die Geschichte 

und die Literatur der Vaukunde einer der wichtigsten Orte 

Eurotza's ist.

Von so entschiedenem Werthe aber auch diese Baudenk­

male sind, so hat sich bisher doch noch niemand dazu verstan­

den, dieselben durch architektonische Zeichnungen bekannt zu 

machen *).

Ich habe es daher unternommen, die wichtigsten römischen, 

byzantinischen und germanischen Baudenkmale in Trier und seiner 

Umgegend in ausführlichen architektonischen Plänen, in einem 

zur vollkommnen Deutlichkeit hinreichend großen Formate, mit Be- 

schreibung, herauszugeben; von welchen nun die Liebfraüenkirche 

die erste Lieferung ausmacht, die zwar der Zeitfolge ihrer Ent­

stehung gemäß erst gegen Ende hätte erscheinen dürfen; aber 

aus Gründen habe ich mit ihr den Allfang gemacht, und werde 

so die Werke des Mittelalters voran schicken.

Was meine Erklärungen über den Baustyl dieser Kirche 

betrifft, so mögen dieselben Anfängern von Nutzen sein; der 

Eingeweihte aber nimmt aus einem bloßen Ueberblicke der Zeich­

nungen mehr wahr, als ich angemerkt habe, und er mag da­

her diese Erklärungen überschlagen.

Che. Wilh. Schmidt.

' *)  Das Quednow'sche Werk der trierischen Alterthümer, in welchem von eini­
gen römischen Bauwerken architektonische Zeichnungen enthalten sind, glaube 
ich, kaun hier ungenannt bleiben.



Historische Erläuterungen 
zu den 

architektonischen Darstellungen 

der

Liebkrauen-Kirche 3tt Trier.
Von

I. H. Wyttenbach.

— Zirkel, Winkelmaß, Richtwage waren 
der Brüderschaft der freien Maurer Symbole 
und charakteristische Zeichen.

Stieglitz.

------- ( .

Volk ohne Geschichte (sagen sehr wahr die Preußischen 
Provinzialblätter v. I. 1833) ist kein Volk, und höch­

stens mit einem seelenlosen, nur pflanzenartig lebenden Körper 
zu vergleichen. Die Geschichte des Volkes ist sein Leben, ja 
mehr als dieses, seine Seele. In ihr beruht nicht bloß das 
Gedächtniß des Volkes, — auch Beurtheilung, auch Wille des 
Volkes hat in ihr seinen Sitz, und selbst der religiöse Glaube 
und der sittliche Charakter zieht aus ihr die edelste Nahrung."

„Aber die Geschichte eines Volkes — ohne Denkmäler 
d er Vorzeit — ist einem Unterrichte in der Naturlehre zu 
vergleichen, wo der Schuler die großen Kräfte der Natur all­
ein durch Beschreibung kennen lernen soll. Wie das Volk sein 

Leben erst von der Geschichte empfängt, so wird diese erst recht 
lebendig, wo die unmittelbare Anschauung sie an vor­
handene Denkmäler knüpft. Gefühlt ist diese Wahrheit 
von allen edlen Völkern zu allen Zeiten." —

Wir dürfen wohl diese sinnigen Worte auf Trier anwen­
den. Unsere Geschichte erfreuet sich nicht nur sehr bedeutender 
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Denkmäler der Römischen Vorzeit, sondern hat auch Denk­
mäler aller Art aus dem Mittelalter aufzuweisen.

Ein architektonisches aus dieser Zeit-Periode soll in 
diesen Blättern historisch beleuchtet werden.

Der Bau unserer Liebfrauen-Kirche gehört in das 
13. Jahrhundert, in welchem der sogenannte gothische Bau­
st^ l herrschend würde.

Geistreiche Männer der neuern Zeit haben schon mannig­
faltig sowohl herrliche Darstellungen, als auch gründliche Forsch­
ungen über diese Baukunst, der Welt mitgetheilt.

Auf die Herrlichkeit dieser Bauart machten jene Männer 
aufmerksam, besonders auf jene Kirchenbaukunst, deren Cha­
raktere sind: Chrfurchterweckende Größe, emporstrebende Ver­
hältnisse, weite Hallen und wohlvertheilte Räume für jede 
religiöse Handlung; endlich eine Pracht und Zierlichkeit in der 
Ausschmückung, wie sie nur von der reichsten Phantasie und der 
ausgebildetsten Kunstfertigkeit zu Stande gebracht werden konnte.

Den christlichen Cultus (sagt Göthe) förderte diese Bau­
art höchlich; sie wirkte mächtig auf Geist und Sinn: sie muß 
also etwas Großes, gründlich Gefühltes, Gedachtes, Durch­
gearbeitetes enthalten, Verhältnisse verbergen und an den Dag 
legen, deren Wirkung unwiderstehlich ist.

Die geistreichen Kunstkenner, dexen Schriften uns über 
diesen sogenannten gothischen Vaustyl, der auch der Spitz bo- 
genstyl heißt, belehrten, stellten fest, daß diese christliche 
Architektur des späteren Mittelalters den germanischen 
Völkern angehöre, und die Italiener hätten diese Bauart schon 
von ältern Zeiten her, wie wir aber erst in der neuern die 

deutsche (tedesca, germanica) genannt *).  Es wurde auch 

*) Ob aber dieser Bauftyl in Deutschland am frühsten ansgebildet worden 

sei, und somit deutscher Styl, im ftreugen Sinne, genannt werden 
dürfe, ist von einem scharfsinnigen Forscher neuerdings in Zweifel gezogen 
worden. Die eigentliche geschichtliche Entwickelung des gothischen Bau- 
ftyls sei, behauptet er, noch lange nicht im Neinen. S. Museum,



11
festgestellt, daß der Spitzbogen bei den Griechen, Römern 
und früheren Arabern unbekannt gewesen sei. Der Spitzbogen 
ist nun gerade in einer Menge verschiedener Zusammensetzungen, 
und sich in allen Theilen des Gebäudes wiederholend, gleichsam 
der Eckstein des ganzen Systems, und zugleich dessen einfach­
ster Ausdruck.

Es wird ferner als sehr wahrscheinlich angenommen, daß 
die Formen, Anordnungen und Verzierungen, die in dieser 
neuen Kunst gebräuchlich wurden, aus der Anwendung der Rö­
mischen (Byzantinischen), der Lombardischen (Norditalienischen) 
und wohl auch der Arabischen (Maurischen) Architektur auf die 
Ideen, Bedürfnisse und Sitten einer neuen bürgerlichen Ge­
sellschaft und einer neuen Cultur (wie beide sich während der 
Kreuzzüge gestaltet hatten) allmählig entstanden.

Glänzte damals der Adel im schönen Gesänge; so war es 
der neue Bürgerstand, durch welchen die neue großartige, stolze 
Bauform ins Leben trat!

Es wurde behauptet, daß unser Rheinland die Wiege 
dieser Kunst genannt werden könnte. Wenn anch dieses schwer 
zu beweisen sein möchte; so haben wir doch allerdings in dem 

Dom zu Cöln eines der ersten großen Meisterwerke dieser Knnst.
Nicht plötzlich indessen hat sich diese kirchliche Baukunst 

auf den reinen, vollendeten Punkt erhoben, wie sie im Dom

Blätter für bildende Kunst, herausg. von F. Kugler. Berlin, 1835.
12. Germanischer Styl, im weitern Sinne, dürfte doch wohl 

diese neue Bauart genannt werden. — Hören wir noch einen andern 
Kunstkenner:

„In Italien (sagt Wetter in seiner Geschichte und Beschreibung des 
Doms zu Mainz, 1835. S. 41.) „wurde der Spitzbogen viel früher 
„angewandt als in Deutschland. Man findet ihn im Süden bereits in 
„der zweiten Hälfte des eilften Jahrhunderts an der im Jahre 1074 vol­
lendeten Cathedralkirche zu Tcrracina, und an anderen Gebäuden dieser 
„Epoche. — — Ein Jahrhundert später findet man denselben dort schon 
„häufig;---------während derselbe in Deutschland erst im ersten Viertheil
„des 13. Jahrhunderts bei Arcadcn, Thüren und Fenstern in Anwendung 
„kam, und zwar noch nicht häufig." — —
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zu Colu zu schauen und zu bewundern ist. Es geschahen vor­
her Versuche, die zwar schon die Grundideen des neuen 
Vausystems beurkunden, die aber zugleich das Alte noch nicht 
verließen, und selbst dem Arabischen in Einzelheiten nicht ganz 

fremd waren.
Ein solcher Versuch war, wie wir glauben, der schöne, 

in seiner Art einzige und höchst merkwürdige Bau der Lieb- 

frauen-Kirche zu Trier. Oben, worauf ehemals der Thurm 
stand, ist noch der Halbcirkel nach Römischer Form; auch die 
Friesen sind der Art. Vielleicht leitete auch unsern Bau der 
Meister Gerhard, der Steinmetze, der etwas später jenen 
des Doms zu Cöln, aber im gröfiern und reinern Style, lei­

tete, da er in einer Urkunde der Werkmeister vom Dom 
genannt wird. Unsre Liebfrauenkirche war vielleicht sein erster 
Versuch. Was er seinem Bau nicht an Umfang und imponi- 
render Größe geben konnte, das ersetzte er durch den Reichthum 
der Kunst und die Zierlichkeit der Arbeit.

Die Brüderschaft der Steinmetz eu, ein damals den 

Architekten und Bildhauern gemeinschaftlicher Name, bildete 
im Mittelalter eine Art von Gemeinde, die sich durch eigene 
Gesetze und Statuten regierte, und deren Organisation in einem 
weiten Gebiete über die Unverletzlichkeit der Kunstprinzipien 
sowohl als der Rechte und Freiheiten der Künstler wachte. Die 
Brüderschaft hatte in den Hauptörtern ihres Gebiets, besonders 
da, wo große Kirchen erbaut wurden, ihre Obermeister (wie 

jener Gerhard zu Cöln geworden sein mag), welchen die klei­
neren Bauhütten untergeordnet waren. Im Schooße dieser from­
men, auf Religion, Unterwürfigkeit und Ordnung gegründeten 
Brüderschaften wurden diese ungeheueren Gebäude entworfen und 

ausgeführt, deren Größe die Einbildungskraft überwältigt, deren 
Kraft und Festigkeit uns beschämt, und die wir uns mit unseren 
kleinlichen Ideen von übergroßer Superiorität kaum mehr zu 

erklären vermögen.
Aus dem gleichseitigen Dreieck (nimmt Boisseree an), 
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dem gleichseitigen Viereck, so wie aus ihrer Verbindung mit 
dem länglichen Viereck, dem Kreuz und Kreis, (der vorzüglich 
als wichtig anerkannt wurde, da er den Flächen feste Grenzen 
gibt und ihren Werth bestimmt) entspringen die Formen und 
Verhältnisse, und alle Hauptregeln der Construction dieser Ge­
bäude durch jene berühmte Brüderschaft der Steinmetzen.

Auf einer handschriftlichen Meistertafel in der Stein­
metzenhütte zu Basel lesen wir folgende Sprüche:

Cirkels Kunst und Gerechtigckeit, 
Den, on Gott, niemand usleit. 
Das Winkelmos hat Kunst genug, 
Wenn man es brucht an Ortes Fug. 
Der Mosstab hat Kunst mannigfalt, 
Wird auch gebeucht von jung und alt. 
Die Wog ist gar hoch zu loben, 

Sie zeigt an den rechten Kloben.
Das Cölnische Erzbisthum hatte großes Verdienst um die 

Vollendung unsrer Kirche. Was Conrad, Graf von Hoch- 
steden, Erzbischof von Cöln, für die Förderung des Baues 

gethan hat, werden wir bald hören.
Dieser ehrwürdige Bau unsrer Hiebfrauen-Kirche steht, 

wie in mehren Städten der Gebrauch war, neben der Cathédrale.
An derselben Stelle stand früher schon eine Hiebfrauen- 

Kirche, die aber, ihres übergroßen Alters wegen, zusammen­
gestürzt war, wie uns die bald anzuführende Urkunde bezeugt. 
Unter dem Erzbischöfe Dh coder ich II., im Jahre 1227 be­
gann der neue Bau, und gegen Ende des Jahres 1243, wie 
bis jetzt angenommen wurde, oder auch erst im Jahre 1244, 
wie die bald anzuführende Urkunde zu bezeugen scheint, unter dem 
Erzbischöfe Arnold II. wurde er, bis auf den Dhurm, vollendet.

Die Kosten wurden durch gemeinschaftliche Beiträge frommer 
Menschen bestritten; besonders thätig zeigte stch dabei Cuno, 
der Kaplan Dheoderich's. Der Bau wurde indessen doch lang­
sam gefördert, und man mußte endlich, um die Kirche vollen- 

2 
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den zu können, zu den frommen Verträgen benachbarter Länder 
seine Zuflucht nehmen *)

*) Dies war auch der Fall bei anderen Kirchen des 13ten Jahrhunderts. 
Auf gemciuschaftliche Kosten, durch Collecte» und Almosen, erhoben sich 
diese herrlichen Gebäude.

**) Im Origiuale heißt cs: Conradus &c. — Cum ecclesia beate Marie 
Virginis gloriose majoris in Treueris, que caput, mater et magistra 
est omnium ecclesiarum provincie Treuerensis, pre nimia vetus­
tate corruerit per se ipsam &c.

*♦*) Die vollständige Urkunde ist am Ende des ersten Bandes der ncnen Aus­

gabe der Gesla Trevirorum abgedruckt.

Wir haben eine Urkunde des Erzbischofs von Cöln, Con­
rad von Hochsteden, vom I. 1243 an die gesammte Geist­
lichkeit seiner Diözese, worin er sagt: „Da die Kirche der 
„heiligen Jungfrau Maria zn Trier, welche das Haupt, die 
„Mutter und die Vorsteherin aller Kirchen in der Trier'schen 
„Provinz ist, aus zu großem Alter durch sich selbst zusammen- 

„gestürzt ist **),  und hierauf angefangen wurde, von Neuem 
„eine in schönem und großartigem Style gebaut zu werden; 
„so befehlen wir, daß, da die eigenen Mittel nicht hinreichen, 
„die ankommenden Abgeordneten von Trier, um Geldbeiträge 
„zu sammeln, gütig ausgenommen werden. Diese werden Neli- 
„quien besagter Kirche mitbringen, welche man mit feierlichem 
„Glockengeläute u. s. w. in Empfang nehmen soll re. re. ***)"

Der künstliche Thurm der Kirche wurde, nach einer an­

deren Handschrift, erst im Jahre 1492 fertig (turris Dedali · 
arte elaborata). Im Jahre 1631 aber wurde dieser hohe 
schlanke Thurm durch einen wüthenden Orkan so beschädigt, 
daß man stch genöthigt zu sein glaubte, auch den Nest abzutragen.

Kaum stand diese Liebfrauenkirche da; so legte Conrad 
von Hochsteden, der sich so warm der Kirche zu Trier ange­
nommen hatte, den ersten Stein zu dem berühmten Dom zu 
Cöln, am Tage der Himmelfahrt Mariä, des Jahres 1248. 

(up vnser Heuer vrauvve au ent Assumptois, schreibt die 
Cronica van der billigen Stat van Coellen.)
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Unsre Kirche ist in der, im Mittelalter üblichen Ferm 

eines lateinischen Kreuzes construirt. .
Das Material des Baues muß unterschieden werden*).  

Die unteren Hairpttheile des Portals bestehen aus dem gelben 
Kalksteine, welcher dem mittleren Schichten-Systeme der Ju­

raformation aus den Umgebungen von Thionville und Metz 
angehört. Er hat zum Theil eine kristallinische Tertur, und 
enthält viele klein-zerriebene Stücke von Muscheln und anderen 
organischen Körpern. Die Bauleute nennen ihn öfter Johan­

nisberger Stein, von dem Mont - St. Jean bei Hayange 
südlich von Luremburg.

*3 Ueber diesen Punkt verdanke ich schätzbare Bemerkungen meinem Collegen, 
Herrn Job. Steininger.

Der gelblich-graue und graue Sandstein, woraus im All­
gemeinen die Kirche gebaut ist, scheint ebenfalls nicht aus un­

serem Sandsteinberge herzukommenz sondern wahrscheinlich aus 
der Lutzenburger Steinformation, in welcher diese Färbung eben 
so sehr vorherrscht, wie in der unsrigen die rothe Farbe.

Die Ursache, warum man ihn dem rothen Sandsteine un­
serer Umgebungen vorzog, scheint die zu sein, daß er meistens 
etwas feineres und gleichförmigeres Korn darbietet, und also 
für feinere Arbeiten und Verzierungen brauchbarer ist.

Die herrlich gemalten Fensterscheiben aus dem dreizehn­
ten Jahrhundert, dieses zur Feierlichkeit stimmende Halblicht 
im Tempel des Herrn, wurden, was sehr zu bedauern ist, im 
Jahre 1771 durch andere Glasscheiben ersetzt. Wir brauchen 
nicht weiter zu berühren, daß durch diese gewünschte Erhellung 
ein barbarischer Frevel der herrlichen Kirche widerfuhr. Hin­

ter der Orgel ist indessen noch ein kleiner Rest eines Glas­
gemäldes geblieben.

Der jetzige Hauptaltar wurde erst in dem Jahre 1778 
errichtet, nachdem der ältere im Jahre 1771 war abgetragen 
worden. Dieser schien den damaligen Vorstehern der Kirche 
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zu altmodisch zu sein; aber der jetzige ist für den hohen Cha­
rakter des Baues leider zu neumodisch, und daher widrig stör­
end den Anblick des ehrwürdigen Ganzen, das in allen seinen 
Verhältnissen unser Gemüth durch geheimen Zauber anzieht; 
so daß man ungern sich von den heiligen Mauern trennt.

An der Stelle der jetzigen Sakristei führte noch am Ende 
des letzten Jahrhunderts ein gewölbter Gang aus der L. F. K. 

in den benachbarten Dom. Diesen Durchgang nannte man das 
Paradieschen. So hieß auch zu Mainz der bedeckte Bog­
engang, welcher aus der Johanniskirche in den Dom führte. 

Auch die Vorhalle des Doms zu Speier führt noch heute den 
Namen Paradies *).

*) Paradies, Garten , Thiergarten, Baumgarten, hieß ursprünglich im 
Mittelalter ein viereckiger, mit Bäumen bepflanzter, und mit einer Säu­
lenhalle umgebener Platz, welchen man fast vor allen größeren Kirchen, 
vorzüglich im byzantinischen Reiche, fand. (S. Wetter's Gesch. und 
Beschreibung des Doms zu Mainz. S. 5. ff.

Auf deu bedeckten Bogengang scheint die alte Benennung später über­

tragen worden zn sein, obgleich der eigentliche Platz, welcher diesen Na­
men früher gehabt haben mag, außerhalb dem sehr schönen Chor-Portal 
sich befindet. Der für die Kunst eben so merkwürdige Kreuzgang des 
Doms bildet den viereckigen Platz.

Das hohe Gewölbe wird von zwölf Säulen getragen, de­
ren Stellung abermals die Kreuzform darsteltt. Jede dersel­
ben zeigt in schöner Symbolik das gemalte Bild eines Apost­
els. Bei dem Gingange in der Mitte ist eine Steinplatte, 
auf welcher man alle zwölf Apostel zugleich erblickt.

An dem Gewölbe, zum Chor zu, sehen wir noch Neste 
verblichener Wandmalerei, darstellend das Bild der heiligen 
Jungfrau, als der Himmels-Königinn, welche Darstellung 
auch plastisch in Stein an dieser Kirche wiederholt wurde. 
Man sehe nur die sehr schöne Darstellung an dem Saeristei- 
oder Seiten - Portale. Besonders ist aber auch an unsrer 
Kirche der Haupteingang mit vorzüglicher Sorgfalt bearbeitet. 

Mit erhabenem Bildwerke mancherlei Figuren füllte man, wie 
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dies jetzt gewöhnlich geschah, die vertieften Felder und die 
Flächen der hohen Giebel über den Haupteingängen aus *).  
Die himmlischen Gestalten, so wie die Laubblätter, erheben 
sich gerundet aus den Flächen; die schönen Vlättergewinde 
selbst sind hier, wie an den anderen Portalen, so frei dar­
gestellt, daß sie nur an einzelnen Punkten mit der Haupt­
masse in Verbindung stehen. —

Brühl über die ehemalige Liebfrauen - Kirche zu Mainz.
S. 33.

Mehrere Grabdenkmäler bewahrt die Kirche. Unter den­
selben bemerken wir hier besonders das des Erzbischofs Jacob 
von Sirk, bei dem Eingänge des Chors — das eines Dom- 
probsten aus der Familie der Grafen von Metternich — und 
jenes beim Haupteingange zur Kirche, linker Hand, in der 
Blüthe seiner Jahre verstorbenen Grafen von Kesselstatt. —

Wir können zunr Schluffe dieser Erläuterungen abermals 
nur wieder bedauern, daß gleichzeitige Zeugen den Namen 

des Baumeisters, und so manches Andere, was wir noch gerne 
wissen mögten, nicht aufbewahrt haben.

Der Beschauer ehrt (um mich der Worte eines unserer 
früheren Schriftsteller zu bedienen) im herrlichen Kunstwerke 
den unbekannten großen Meister.

*) S. Heinrich 
Mainz, 1826.
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Besondere architektonische Bemerkungen über 
diese Kirche von dem Herausgeber.

Kein Gebäude des Mittelalters mag wohl für die Ausbildung 

des Spitzbogen- (germanischen) Styles wichtiger sein, als die 

Liebfrauenkirche zu Trier.
In der ersten Hälfte des 13ten Jahrhunderts war es 

vornehmlich, wo diese Architekturart einen festen Charakter 
gewann, ihrer Ausbildung mit Riesenschritten entgegen eilte und 
von allem Fremdartigen gereiniget ward. Die Liebfrauenkirche 
in einzelnen Theilen noch an den Rundbogen- (byzantinischen 
oder neugriechischen ) Styl *)  erinnernd, trug dazu wesentlich 
bei; denn kein früheres Gebäude ist mir bekannt, an welchem 
in der germanischen Bauart so bedeutende Fortschritte gemacht 
sind, als an dieser Kirche. Der kühne, emporstrebende Geist, 
und die, sowohl für das Auge und das Gefühl des Beschau­
ers, als auch für die Bequemlichkeit und die leichte Erhaltung 
des Baues berechneten Verhältnisse und Anordnungen der ächt 
deutschen Bauwerke, sprechen sich auch in dieser Kirche schon 
in vollem Sinne aus; überhaupt gehört sie dem Spitzbogenstyle 

fast ganz an, denn was ihr von byzantinischer Kunst noch ei­
gen ist, kann als bloße Rückerinnerung betrachtet werden.

*) Nach Wetter (Geschichte des Domes zu Mainz) mußte hier, statt by­

zantinischer, der Ausdruck lombardischer Styl gebraucht werden.
**) Scheidbogen ist der alte technische Ausdruck für Gurtbogen; der, welcher 

das Chor vom Schiffe trennt, hieß alter Scheid bogen, die übrigen 

im Schiffe hießen junge S ch e i d b o g e n.

Ueberall fanden die hochstrebenden Formen, die schlanken 

Säulen und Säulenbündel Anwendung; alle Gewölbe, Scheid­
bogen **)  und Fensterbedeckungen, mit Ausnahme der Schall­

fenster am Thurme, sind in der Spitzbogenform angefertigt 
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und nach germanischer Art profilirt; die Strebepfeiler-sind in 
Ermangelung der dieselben bekrönenden Spitzsäulen (Knospen- 

thürmchen) und der zierlichen Durchbrechungen, die an späte­

ren Bauwerken vorkommen, vollkommen ausgebildet. Daß aber 
denen am Chore und den Kreuzarmen noch eine Bekrönung 
fehle, kann dem Gefühle nicht entgehen, und so mußte denn 
in der folgenden Zeit nothwendig die Spitzsäule, als die dem 
emporstrebenden Charakter angemessenste Form, entstehen. 
Alle Säulenfüße und Capitäle, mit Ausnahme des Abaeus, 
welcher an verschiedenen Säulen noch einer kleinen Modification 
bedürfte, sind rein germanisch. Nur die drei Eingangsthore, 
die noch vollkommen dem Uebergangsstyle angehören, und die 
oben genannten Schallsenster sind mit einem Rundbogen ge­
deckt; wobei es auffallend ist, daß die Dhurmfenster, die doch 
in die letzten Jahre des Baues fallen mußten, wo der Spitz- 
bogenstyl schon seinen festen Charakter erlangt hatte, noch voll­
kommen nach byzantinischer Art ausgeführt find; aber dieses 
beweiset, daß von dem ursprünglichen Plane, nicht, wie es 
an vielen anderen Kirchen geschah, während der Ausführung 
abgewichen worden ist. Auch erinnert noch verschiedenes An­
dere an den byzantinischen Charakter; die freistehenden zwölf 
Pfeiler und die Dienste *)  in der Kirche find alle in der 
Mitte des Schaftes durch einen Reif, aber mit germanischem 

Profile, unterbrochen, welcher jedoch nur an frei gearbeiteten, 
oder mit der Hauptmasse zusammenhängenden Wandsäulen by­

zantinischer Bauwerke aus der späteren Zeit, vorkommt. Aber 
auch dieser Reif mit seinen Wandsäulen könnte als Uebergangs- 

merkmal betrachtet werden; denn erst da, als die byzantini- 
schen Säulen schlanker wurden, und fich also mehr zur Spitzbo­
genbauart hinneigten, wurde er, um diese dem Auge noch un- 

*) Dien ste ist der alte technische Ausdruck für Wandsäulen, auf denen die 
Gewölberippen ruhen; sie wurden in alte und junge, d. h. dicke und 

dünne eingethcilt.
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gewohnten Verhältnisse zu unterbrechen, und um die freigear­
beiteten Säulenschäfte mit dem Mauerwerke dadurch zu verbin­

den, angewandt. Auch an einigen Dachgesimsen zeigen sich noch 
starke Rundstäbe, die mit nur ziemlich kleinen Hohlkehlen ab­
wechseln. Das Laubwerk, womit die Hohlkehlen der Dhore 
und die Gesimse geziert sind, erscheint in späterer Zeit eben­
falls mehr vervollkommnet und anders gebildet.

Die Spitzbogenbaukunst machte jedoch in der damaligen 
Zeit so bedeutende Fortschritte, daß schon während der Aus­
führung dieser Kirche von 1227 bis 1243 alle diese Ungerma­

nismen entweder beseitigt, oder germanisirt wurden.

C o n st r u c t i o n der L i e b f r a u e n k i r ch e.

Die schon zur Zeit Constantin's bisweilen an christlichen 
Kirchen angewandte Kreuzform, die aber im Mittelalter noch 
häufiger ward, wurde auch, wie schon in den historischen Er­
läuterungen bemerkt ist, der Liebfrauenkirche gegeben; statt, 

daß aber vielleicht in allen anderen Kirchen Deutschlands der 
Schenkel von der Vierung zum Haupteingange der längste ist, 
so ist in dieser Kirche der von der Vierung zum Chore der 

längere *).

*) In Spanien und England kommt es zwar häufig vor, daß in Kirchen, 

welche die Kreuzform habe«, der längere Schenkel fich zum Elwre hiu befindet.

Jeder der vier Winkel des Kreuzes ist durch zwei Vor­
lagen begrenzt, wodurch die Kirche eine vieleckige Form mit 
ein- und auswärts springenden Winkeln bildet, die sonst in 

ähnlicher Art nirgends mehr gefunden wird. Nur der Grund­
plan des hinteren Theiles der Kirche zu Wanten, im Regier­
ungsbezirke Düsseldorf, ist dem hinteren Theile der Liebfrauen- 
kirche von den Kreuzes-Armen ab bis zum Chores-Schlüsse 
nachgeahmt; jedoch mit dem Unterschiede, daß das Chor dort 
um eine Dienstweite kürzer ist; der vordere Theil aber ist ein 
längliches Viereck.
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Das Chor der Liebfrauenkirche ist nach Osten gerichtet 

und mit 5 Seiten des Zehnecks geschlossen, wogegen die üb­
rigen drei Schenkel des Kreuzes jeder mit drei Seiten des 
Achtecks geschlossen sind.

Alle acht Vorlagen, welche die vier Winkel des Kreuzes 
schließen, sind ebenfalls auswärts aus drei und einwärts aus 
vier Seiten des Achtecks gebildet.

Um bei vorkommenden Reparaturen mit Leichtigkeit zu al­
len Theilen des Gebäudes kommen zu können, sind rundherum, 
wie aus den Blättern JVs 1, 2, 4 und 5 zu ersehen, unter 
den Fenstern hindurch schmale Gänge angebracht, zu deren er­
sterem, und auf das Gewölbe über den Winkeln des Kreuzes, 
womit auch der zweite Umgang in Verbindung steht, und auf 
das Dachwerk über den zwei vorderen Winkeln des Kreuzes, 
die beiden Treppenthürme in der Fronte führen. Die Hintern 

Treppenthürme fangen an dem ersten Umgänge an, und führen 
zum zweiten Umgänge und weiter fort auf das Gewölbe der 
Kreuzschenkel, welche alle vier durch schmale Durchgänge an 

den Ecken des Thurmes, in Tafel 2 aus dem 3ten Grund- 
risse ersichtlich, in Verbindung stehn.

Von dem Gewölbe des Kreuzes führt über dem Thurm- 
pfeiler 1, Tas. 1 u. 2, eine 1 Fuß 9 Zoll im Lichten breite 
Treppe, Tafel 2 Grundriß 3 ersichtlich, auf das Thurm­

gewölbe zu den G. **
In dem Gewö^ vc$ vordern und des rechten Kreuz­

schenkels, und in dem des Thurmes sind Oeffnungen gelassen, 
um bei vorkommenden Reparaturen Materialien und die Glock­
en herauf ziehen zu können.

Ein seltenes Beispiel von Kühnheit, ja von Verwegenheit 

könnte man sagen, liefert das Deckengewölbe des Kreuzes mit 
seinen Widerlagsmauern. Jede derselben hat einen der dün­

nen Pfeiler a? b, c? d? c, f, h 1 ter Grundriß, zur 
Unterstützung, auf welche das Gewölbe der Kreuzwinkel zum 
Schiffe hindrückt. Von diesem Gewölbe ab stehen die 2 Fuß 
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9% Zoll starken Widerlagsmauern auf eine Höhe von 14 Fuß 

bis zum Anfprunge der Gewölberippen, und 33 Fuß 9 Zoll 
bis über das Dachgesimse ohne Strebebogen oder Strebepfeiler 
frei; nur nach innen treten die Dienste, welche von den Ca­
pitalen der, die Widerlagsmauern tragenden Säulen, erst einfach 
anfangen, und sich alsdann vervielfältigen und ausladen, 2 
Fuß vor, wodurch die Widerstandslinie der Gewölberippen, 
welche daraus ruhen, mehr nach unten hin fällt, und diese 
Mauern, die zwar von den Dhurmp fei lern bis zu der Umfas­
sungsmauer nur 33 Fuß lang sind, widerstehen dem Drucke 
des 31 Fuß breiten und 10% Zoll bis i Fuß 4 Zoll star­

ken, aus unregelmäßigen Sandsteinen bestehenden, Gewölbes.
Erfahrungen lehren zwar, daß, wenn ein Gewölbe aus 

guten Materialien erbauet, und nicht zu weit gesprengt ist, 
auch der Mörtel seine gehörige Festigkeit erlangt hat, die 
Cohäsion desselben gewöhnlich so stark ist, daß es fast gar 
nicht mehr zur Seite, sondern mehr vertical druckt. Wenn 
ich daher hier von Kühnheit spreche, so kann sich das nur aus 
die Neuheit des Gewölbes, wo der Mörtel seine gehörige 
Festigkeit noch nicht erlangt hatte, beziehen.

Die Neihungen *),  welche sich in den Kreuzschenkeln in 

Diagonalen durchkreuzen, bilden vollkommene Halbkreise, wo­
gegen diejenigen, welche von ihren Widerlagsmauern recht­
winklig ausgehen, den durch jene bedingten Spitzbogen for- 
miren, dessen Scheitel mit dem Schlüsse der Diagonalbogen in 

gleicher Höhe liegt.

*) Reihungen ist der aftc technische Auödrnck für Gewölberippen.
**) Der Hr. Bauinspector von Lafsaulr zu Coblenz kam durch seine forschen­

den Untersuchungen auf die Idee, daß man im Mittelalter bei den germa­
nischen Kreuzgewölben auf solche Weise müsse verfahren haben; er schrieb 

über diesen Gegenstand eine sehr lesenswcrthe Abhandlung, die in dem

Es finden sich in der Hiebfrauenkirche noch keine, wie 

es in späteren Kirchen vorkommt, aus freier Hand, ohne Lehr- 

bogen, angefertigte Gewölbe **).
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An dem cölnisihen Dome und an andern Gebäuden deut­

scher Kunst bestehen die Gewölberippen von ihrem Ansprunge 
ab bis zu einer gewissen Höhe mit ihren Widerlagsmauern 
aus einer Masse, und die Fugen gehen nicht auf das Cen­

trum hin, sondern sie laufen mit den Mauerfugen in horizon­
taler Richtung fort, wodurch der Seitendruck vermindert wird; 
das ist aber hier noch nicht der Fall, sondern die Gewölbe­
rippen sind von ihrem Ansprunge ab vom Mauerwerk abgeson­
dert, und die Fugen laufen alle auf das Centrum hin.

Die kleinern Scheidbogen und beinahe alte Fensterbogen 
sind aus dem gleichseitigen Dreiecke, dessen Winkelspitzen im­
mer in die äußersten Glieder der Spitzbogen fallen, construirt; 
doch auch an einigen Fensterbcgen fallen die Mittelpunkte der 
Bogenstücke bedeutend außerhalb ihrer Bogen in die verläng­
erte Grundlinie des gleichseitigen Dreiecks, so daß diese sich 
mehr wie jene andern zuspitzen; dagegen an den Gewölberip­
pen, welche Spitzbogen bilden, und an den größeren Scheid­
bogen fällt das Centrum immer in die Grundlinie innerhalb 
des Dreiecks.

An der Vorlage des Chores kommen auch einige Fenster 
vor, an welchen die Bogen drei Winkel bilden: einen am 
Scheitel und zwei an ihrem Ansprunge. Die Vogenglieder 
steigen nämlich von ihren Capitälen eine Strecke vertical auf, 
sind dann gebrochen und vereinigen sich zu einem Spitzbogen.

Wir finden ferner, daß in vielen Theilen die Regeln, 
welche in den deutschen Bauhütten für die Kirchenbaue aufge­
stellt waren, und die uns Stieglitz in seiner altdeutschen Bau­
kunst in einem Auszuge überlieferte, auch schon an der Lieb- 

Erelle'schen Baujournale 1 ter Band 3tes Heft zu finden ist, und bewährte 
die Möglichkeit und Wahrheit dieser Verfahrungsart an der schönen ger­
manischen Kirche zu Treis an der Mosel, die er in den Jahren 1824 bis 
1830 neu erbaute.
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frauenkirche eintreffen *);  so fängt z. V. der Tragesims **)  an 
den Strebepfeilern, welche sich an den Winkeln des Kreuzes 

befinden, genau über den Capitalen der Dienste an. Nach 
der Vorschrift soll er nicht höher liegen, als diese Capitale 

find. Aber der Tragesims an den Strebepfeilern des Chores 
liegt hoher, denn er liegt genau über den Capitalen der Fen­
sterpfosten ***).

*) Diese Regeln aber waren znr Zeit der Erbauung dieser Kirche noch nicht 

gegeben; denn erst nachdem die Bauhütten in Deutschland (nach Schrei­
ber, Geschichte des Straßburger Münsters) 1275 ihren Anfang genommen 
hatten, konnten sie, wahrscheinlich ausgeführten Gebäuden entnommen, 
erst aufgestellt werden, um sie für nachfolgende Werke gelten zu lassen.

**) Tragesims ist der, auf welchen! der Strebepfeiler sich absetzt.
***) Die Fensterpfosten wurden im Mittelalter in alte und junge, das heißt: 

starke und schwache eingetheilt.

Der Dachsims liegt mit seinem obern Nande 8 Zoll hö­
her als das Deckengewölbe z nach der Vorschrift soll er aufs 
wenigste 6 Zoll höher liegen, welches den Zweck hat, daß das 
Gewölbe nicht von den Dachbalken beschädiget werden kann.

Alle Verhältnisse dieses Gebäudes mit seinen Verzierungen 
sind auf den Anblick von dem Fußboden her berechnet; es 
stellt sich daher auch von da aus Alles dem Auge weit schöner 
dar, als es in horizontalem Anblicke erscheint.

Cs ist auffallend, daß an einem so kunstreichen Gebäude, 
wie die Hiebfrauenkirche, fo bedeutende Unregelmäßigkeiten und 
Fehler gegen eine richtige Messung vorkommen, die aber fast 
bei allen Bauwerken des Mittelalters gefunden werden, wovon 
auch selbst der cölnische Dom nicht frei ist.

An der Hiebfrauenkirche steht z. V. das Fenster über dem 
Eingangsthore bedeutend aus der Mitte; der südliche Theil 
der Umfassungsmauer ist fast überall 6 bis 8 Zoll stärker 
als der nördliche; ein Fenster in einem Kreuzschenkel hat 2 
Pfosten, und das gegenüberstehende hat nur einen; viele Säul­
chen haben Postamente, andern mit ihnen correspondirenden 
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fehlen siez und so finden sich noch manche andere Unregelmäß­

igkeiten.
Die Liebfrauenkirche mit ihren untergeordneten Bestand- 

theilen hat folgende Dimensionen: Sie ist im Lichten 155 

rheinländische Fuß lang und 120 Fuß 8 Zoll breit, und im 

Ganzen ist sie 174 Fuß 9 Zoll lang und 143 Fuß breit. 
Das Chor ist im Lichten 32 Fuß 2% Zoll breit. Die Hohe 
der Kirche beträgt von dem ursprünglichen Fußboden in der 

Kirche (der jetzige ist durchschnittlich 1 Fuß höher) bis über 
das Dachgesimse des Thurmes 137 Fuß 2 Zoll; mit dem 
ehemaligen Thurmhelme mag sie, nach einer alten Perspectiv- 
Zeichnung*)  von Trier zu urtheilen, ungefähr 274 Fuß hoch ge­
nesen sein. Die Hohe vom Fußboden bis unter den Schluß 
des Dhurmgewolbes beträgt 117 Fuß 10 Zoll, bis an das 
Gewölbe des Kreuzes 81 Fuß 10 Zoll, bis unter den Schluß 
der Gewölbe über den Kreuzwinkeln 48 Fuß 2 Zoll. Das 
Gewölbe der Kuppel ist 11 Zoll, das des Kreuzes aus dem 
südlichen Schenkel 1 Fuß, auf dem nördlichen 10% Zoll, auf 
dem östlichen und westlichen Schenkel 1 Fuß 4 Zoll, und das 
auf den Winkeln des Kreuzes 9 Zoll stark.

*) Die Zeichnung findet fich in dem Werke: Beschreibung der Vornembsten 
Statt vnd Platz in denen Ertzbistümen Mayntz Trier vnd Cöln. An 
Taggegebcn dnrch Matth: Merian 1646.

Der Kern der 4 Dhurmpfeiler hat 4 Fuß 9% Zoll im 
Durchmesser, die fich anschließenden Säulchen haben 1 Fuß 
4Vi Zoll, und die 8 freistehenden Säulen haben jede 2 Fuß 

11 Zoll im Durchmesser. Die Schäfte derselben sind zwischen 
dem Schaftgesimse und dem Capitäle 31 Fuß hoch. Das 
Verhältniß der Höhe zu ihrer Stärke übersteigt also das der 
corinthischen Säulen. Die Höhe vom Fußboden bis über die 
ersten Capitäle der Säulen beträgt 36 Fuß 10 Zoll, bis über 

die zweiten Capitäle 64 Fuß 4 Zoll. Der erste Umgang ist 

16 Fuß, der zweite 50 Fuß hoch.
Aus den einzelnen Maaßen ergiebt fich, daß die Länge 
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des Fußes, welcher bei dieser Kirche zu Grunde lag, zwischen 
11" 4/z/ und 11" 5"' des rheinländischen Maaßes fällt; er 

kommt daher beinahe dem altrömischen Fuße gleich.
Das Mauerwerk der Kirche besteht aus Werksteinen von 

ziemlich weichem Sandsteine,.die mit Zangen versetzt worden 
sind; aber der in den historischen Erläuterungen erwähnte Kalk­
stein am Hauptportale kommt auch noch an verschiedenen an­

dern Stellen der Kirche, besonders an Säulenfüßen, und da, 
wo zarte Glieder und Dauerhaftigkeit nöthig waren, vor.

Der Glockenstuhl, wie er in dem Längendurchschnitte dar­

gestellt ist, der hintere Theil des Dachstuhles auf dem Chore, 

und wahrscheinlich auch der Dachstuhl auf dem vordem Kreuz­
schenkel, sind noch alt.

Erklärung der Zeichnungen.

Tafel No. 1 stellt den Grundplan der Kirche dar. Den 
Durchschnitt habe ich durch die untern Fenster und die höher 
gelegenen Durchgänge des untern Umganges ganz horizontal ge­

nommen. Da die niederer gelegenen Durchgänge in den Fen­
sterschäften re. des ersten Umganges unter die Horizontale ge­
fallen sind, so habe ich dieselben, um sie doch anzudeuten, in 
das Mauerwerk punktirt.

Bei A ist das Hauptportal, bei B das Chorportal und 
bei q das Sacristeiportal durch punktirte Linien angedeutet, 
durch welches letztere früher, wie schon in den historischen Er­

läuterungen bemerkt ist, die Liebfrauenkirche mit dem daneben- 

stehmden Dome in Verbindung stand.
Bei p befinden sich die Eingänge zu den vordem und bei 

r die zu den Hintern Treppenthürmen.
n ist der in den historischen Erläuterungen erwähnte blaue 

Stein von welchem aus man an den 12 Säulen die Gemälde 
der '12 Apostel wahrnimmt, die nach den Verzierungen zu ur­
theilen, aus dem Ende des 15ten Jahrhunderts herrühren.

8 bezeichnet den Hochaltar, 1 die Kanzel und o den Tauf- 
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stein / welche alle mit den vielen Grabmälern imb Nebenaltären,', 

die sich in der Kirche befinden, nicht auf dieselbe passen, sie 

stören die Harmonie der Architektur und benehmen der Kirche 
sehr ihr schönes Anseh'nz es wäre daher sehr zu wünschen, daß 

der Vorschlag des Herrn Ober-Vaudirector Schinkel, den er 
in einem Reiseberichte an das hohe Ministerium machte, in 
Erfüllung geben möchte. Er sagt, unter Anderem: „Dies Ge- 
,,bände im Uebergangsstyle der ältern Bauperiode des loten bis 
,,12ten Jahrhunderts zu den darauf folgenden, ist seinem Plane 
„und seinen Verhältnissen nach, eines der originellsten und sel- 
„tensten Monumente des Mittelalters, eine Wiederholung der 
„Grundform ist mir weder in Deutschland, England noch Frank- 
„reich bekannt. Bei dieser Einzigkeit hegt man den Wunsch 

„das Gebäude ganz erhalten in seiner ursprünglichen Vollständ- 
„igkeit zu genießen, und hiezu gehörten vorzüglich die alten 
„Malereien im Innern. Von diesen sind besonders an den 
„Gewölben und an Capitälen noch deutliche Spuren, deren recht 
„geschickte Auffrischung durch einen talentvollen Künstler, und 
„unter Leitung eines gewiegten Architekten nicht unmöglich 
„wäre, auch keinen großen Aufwand erforderte. Gemalte Fenst- 
„er und Ausfüllung der obern Fensterblenden durch Fresco- 
„malerei, so wie Wegschaffung einiger modernen Monumente, 
„die entstellend wirken und leicht an den großen nackten Wän- 
„den im Innern des nahe gelegenen Dem einen Platz fänden, 
„blieben dann immer noch Wünsche, die einer spätern Ausführ- 
„ung anfzubewahren sein würden, re. 2c./y

X ist der Standpunkt zu der innern Perspective auf dem 

Blatte No. 5.
Durch ungeweihte Hände hat die Kirche, außer der Be­

seitigung der gemalten Glasfenster, einige kleine Verstümme­
lungen erlitten, die ich aber in den Zeichnungen als nicht ge­
schehen betrachtete.

Tafel No. 2 enthält den 2ten Zten und 4tcn Grundriß. 
Ter 2te Grundriß ist über dem 2ten Umgänge in einer Höhe, 
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daß die Fenster und die Durchgänge in den Fensterschästen re. 
durchschnitten worden sind, genommen. Das Gewölbe über 

den Winkeln des Kreuzes fällt unter diesen Durchschnitt und 

verbindet die Umgänge und die Treppenthürme mit einander.
Auf dem Pfeiler 1 steht die im 3ten Grundriße bei a sicht­

bare schmale Treppe, welche auf das Thurmgewölbe führt 
und in der Ecke des 4ten Grundrißes herauskommt.

Der Durchschnitt des 3ten Grundrißes ist unter dem 
Thurmgewölbe durch die Durchgänge und den untern blinden 

Theil der Fenster genommen.
An drei blinden Fenstern sind Thüröffnungen gelaßen, 

durch welche man unter das Thurmgewölbe und zu den Glock­

enseilen kommt.
Der 4te Grundriß ist durch die Schallsenster genommen 

und bedarf keiner weitern Erklärung.
Tafel No. 3 stellt den geometrischen Aufriß der Kirche 

dar.
Da dieselbe wegen der sehr engen Straße, welche vor­

beiführt, und durch den Anbau des bischöflichen Palastes an 
der Südseite ihres Prospectes sehr beraubt ist, so nimmt sich 
der Aufriß derselben in der Zeichnung bester aus als am Baue 
selbst, was aber bei diesen weggeräumten Hindernissen umge­
kehrt sein würde.

Die byzantinischen Schallfenster des Thurmes contrastiren 
mit den übrigen Constructionen etwas auffallend, auch hat 
der am Kreuze hängende Christus in der Giebelspitze des Ri­
salites eine unverhaltnißmäßige Größe gegen die Figuren des 

Portales; außer diesem hat die Kirche im Aeußern, wie im 
Innern recht schöne Verhältnisse.

In der Fronte ist der Styl mehr als an den andern 
Ansichten und im Innern der Kirche gemischt, aber doch in 
einer Art, die dem Auge nicht mißfällt.

Tafel No. 4 enthält den Längendurchschnitt, nach der 
Richtung A B, auf Tafel No. 1.

i
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Da ich diesen Durchschnitt genau durch die Mitte der 

Kirche genommen habe, so wurde die in dieser Richtung hinlauf­
ende Gewölberippe der Kuppel ebenfalls durchschnitten. Die 
Stärke des Gewölbes und der Widerlagsmauern ist aber durch 
eine punktirte Linie angegeben.

In das alte Gerüste des Glockenstuhles ist ein neuer 
Glockenstuhl gesetzt, den ich aber in der Zeichnung nicht be­
rücksichtigte.

Die Verbindung der freistehenden runden Säulen, mit den 
daraufstehenden Wandsäulchen, wo erst eins aus dem Capitäle 
derselben steht, das sich vermittelst einer Drospe zu drei Säul- 
cher, welche die Gewölberippen tragen, vermehrt, und neben 
welchen wieder mehre andere dünnere Säulchen zum Drag en der 

Fensterbogen stehen, von denen an jeder Seite stch eins über 
die andern erhebt, ist eine Seltenheit.

Dafel No. 5 stellt die innere, aus dem Standpunkte x 
des Iten Grundrisses geometrisch aufgetragene, Perspektive der 
Kirche dar. Der Augenpunkt ist 6 Fuß über dem ursprüng­
lichen Fußboden angenommen.

Das Bild würde vielleicht noch schöner geworden sein, 
wenn ich den Augenpunkt höher gewählt hätte; da es sich jetzt 
aber so zeigt, wie sich die Kirche dem Beschauer, wenn er 
aus dem jetzigen Boden in x steht, darstellt, so zog ich's vor, 
diesen natürlicheren Punkt zu wählen.

Die zunächst stehende der zwei im Iten Grundrisse punk- 
tirten Säulen, welche in neuerer Zeit erst dahin gekommen 

sind und den Orgelboden tragen, habe ich mir, da sie -inen 

Theil der Kirche würde verdeckt haben, weggedacht.
Dafel No. 6 enthält den geometrischen Aufriß des Haupt- 

portales, mit der perspektivischen Ansicht in das Innere der 
Liebfrauenkirche.

Dieses Portal ist in Beziehung seines Prunkes und Reich­
thums in den Verzierungen ganz mit den ächt germanischen 
Portalen an den Münstern zu Straßburg und Freiburg re.

4 



30

zu vergleichen; der Styl desselben verräth jedoch noch die Ue- 
bergangsperiode der byzantinischen zur germanischen Architektur­

art.
Die Blätter, welche in den Hohlkehlen liegen, haben in 

den späteren Werken mehr Zusammenhang und sind anders ge­
formt; meistens sttzt im Anfänge der Hohlkehlen ein Thier, 
das den Stiel derselben im Maule hat.

Die Hohlkehlen wurden in späterer Zeit immer durch mehre 
Glieder, gewöhnlich durch Nundstäbe und kleinere Hohlkehlen 

re. getrennt.
Die menschlichen Figuren haben nichts mehr mit der by­

zantinischen Plastik gemein, denn die Glieder sind proportio- 
nirter und gelenkiger, und der Faltenwurf der Gewänder ist 
natürlicher, als sie in jener Periode vorkamen.

Die Baldachine über den größeren Figuren können als 
der Anfang der zierlichen Laubthürmchen späterer Zeit betrach­
tet werden, die man zwar auch schon an dem älteren südlichen 
Portale des Domes zu Paderborn in ähnlicher Art findet.

Die Figuren des Portales waren vergoldet und mit Far­
ben geziert, die Laubblätter waren grün und der Grund war 
blau. Diese Farben lassen sich an manchen Stellen noch er­
kennen. Eben so sind im Innern der Kirche noch alle Schluß­
steine der Gewölberippen vergoldet, und die Gewölberippen 
selbst ungefähr 27» Fuß lang von denselben ab mit bunten 

Farben geziert. Manche Capitäle im Thurme sind grün an- 
gestrichen , und die ganze Decke ist mit Frescomalerei, meist­
ens Pflanzenstengel vorstellend, auf grauem Grunde mit weißen, 

im Chore auch mit andern Farben, versehen.
Der Standpunkt zu der geometrisch aufgetragenen Perspective 

im Portale befindet sich bei 20 des Maaßstabes, auf Tafel 
No. 1 ; den Augenpunkt dazu habe ich, damit desto mehr von dem 
Gewölbe der Kirche in den Plan kam, nur 3 Fuß über der 

Grde angenommen.
Was die Details dieses Portales betrifft, so kommen 
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diese auf Tafel No. 9 vor und werden bei der Beschreibung 
dieses Blattes weiter unten erklärt werden.

Tafel No. 7 enthält das aus der Kirche in die. Sacri- 

stey führende Portal.

a ist der geometrische Aufriß desselben, aus der Sacristey 
angesehen.

b — b ist der Grundriß.

c der vertikale Durchschnitt der Bedeckung desselben.
d ist ein Vogen, der in der Kirche gesehen wird.
Das Capital und die einzelnen Laubblätter sind in dop­

peltem Maaßstabe, und gerade angesehen, dargestellt.
Dieses Portal macht einen sehr schönen Effect. Die Laub­

verzierungen sind mit viel Geschmack und Kunstfertigkeit aus-, 
gearbeitet, und liegen ganz erhaben und unterarbeitet in ihren 

Hohlkehlen.
Die Art Säulen, wie ^'sie an diesem Thore vorkommen, 

finden sich gewöhnlich an Portalen und andern Oeffnungen by­
zantinischer Werke aus dem 12ten Jahrhunderte, aber die 
Capitäle und die Füße haben hier germanische Profile.

Die Säulen einer Seitenthüre in der Kirche zu St. 
Mathias, mehre Gallerie-Oeffnungen im Dome zu Trier aus 
dem 12ten Jahrhunderte, auch das Hauptportal der St. Pauls­
kirche zu Worms*),  welche schon im Jahre 1016 unter der 
Negierung Kaiser Heinrichs des II. soll erbauet worden sein, 
von der ich aber eher geneigt bin zu glauben, daß sie wenig­
stens 100 Jahre später entstanden ist, und an vielen andern 

Kirchen, sind auf dieselbe Weise, wie diese Säulen, gestaltet.

*) Eine Aufnahme dieser Kirche findet sich in dem Werke altdeutscher Baukunst 

von Moller.

Was den Styl der Figuren betrifft, so ist hier dasselbe 
zu bemerken, was ich schon von denen des Hauptportales ge­

sagt habe.
Dieses ganze Portal besteht wieder aus dem oben er- 
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wähnten Kalksteine, nur ist er etwas weicher, als er an an- * 

dern Stellen vorkommt.
Auch die Verzierungen dieses Portales waren mit Far­

ben ausgeschmückt. Der Grund war auch hier, wie an der 
Hauptpforte, himmelblau; ob auch Vergoldungen daran vor­
kamen, ist mir unbekannt, denn leider ist nun alles überweißt.

Dafel No. 8 stellt das Chorportal dar.

a ist der geometrische Aufriß desselben, dessen sehr ge­

fällige Form das Auge ergötzt.
b — b ist der Grundriß davon.

c der verticale Durchschnitt der Bedeckung des Dhores;
er hat in der Zeichnung die Lage zum Grundrisse, wie 

die Glieder im Portale fallen.
Die Säulen des Dhores kommen dem germanischen Style 

sehr nahe, aber die Bedeckung desselben konnte dem verfeiner­
ten byzantinischen Style beinahe ganz zugeschrieben werden, 
nur kommen verschiedene scharfe Glieder, aus dem Prostle c 
ersichtlich, vor, die den Uebergang zur germanischen Baukunst 

andeuten.
Merkwürdig ist es, daß die äußerste Bogenverzierung an 

der einen Hälfte ganz anders ist als an der andern.
Auch dieses Thor war, wie die beideu andern, mit Far­

ben bemalt; es ist jetzt zwar mit einer Steinfarbe überstrichen, 
aber an den danebenstehenden Strebepfeilern bemerkt man noch 

die alten Malereien.

Dasel No. 9 enthält die Detailzeichnungen der Liebfrau­

enkirche.

a ist der Grundriß des Hauptportales. Gegenwärtig ste­
hen an beiden Seiten des Einganges, wie aus Dasel 
No. 6 zu ersehen, nur mehr 3 Figuren; nach dem 
Plane zu schließen, sind deren aber 6 da gewesen, de­
ren Stellen ich in der Zeichnung angedeutet habe.

d ist das Profil der Dhorbedeckung.
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e ist ein Blatt aus der äußersten Hohlkehle derselben, 
und ist gerade angesehen dargestellt.

b find Blätter aus der im Profile d ersichtlichen Hohl­
kehle nach Innen.

c ist eins von denselben Blättern, aber gerade angesehen, 
f ist ein Capitäl dieses Portals.
g und i find Capitale von Fensterpfosten.

h ist ein Fensterschaft mit dem Capitäle eines Dienstes.

Wäre an den Capitälen f und i die obere Platte, und 
an g und h der obere Viertelstab des Abaeus in gerader Richt­
ung in eine Abdachung verwandelt worden, so wäre das Pro­
fil dieser Capitale rein germanisch. Der Abaeus der meisten 
andern Capitäle hat oben eine Platte, darunter eine Hohlkehle 
und dann ein geschärftes Stäbchen, wie er auch an allen Capi­
tälen des sehr interessanten Domkreuzganges zu Trier verkommt, 
welcher, nach der Bauart zu schließen, unmittelbar vor der 
Hiebfrauenkirche erbauet wurde.

1 ist das Profil des Fensterschaftes über dem Capitäle 
des Dienstes h, welcher in doppeltem Maaßstabe ge­
zeichnet ist; der vordere Theil ist das Profil einer Ge­
wölberippe über den Winkeln des Kreuzes; die andern 
Glieder laufen in der punktirten Richtung fort und bil­
den den Bogen zwischen zwei Fensterschäften.

m ist eine Gewölberippe des Kreuzes und des Thurmge­
wölbes. Beide Profile der Reihungen kommen ebenfalls 
in derselben Art an dem Domkreuzgange vor.

η ist das Profil eines Schlußsteines, um welchen die Glie­
der der Reihungen herumlaufen.

o ist ein solcher Schlußstein von unten angesehen.
k ist eine der 8 freistehenden Säulen.
p ist das Profil durch « ß. Die freche Ausarbeitung des­

selben, die fich aber von unten sehr gut ausnimmt, ist 
sehr auffallend.
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NUN das Gebäude 2 Chöre hatte. Die Frontmauer des römi­
schen Baues wurde, um das Ganze mit einander in Verbin­
dung zu setzen, wie oben schon bemerkt, durchbrochen, so daß 
2 Pfeiler von derselben stehn geblieben sind. Dadurch wurde 
nun ein Mittelschiff, das die ganze Länge des Domes einnahm, 
und 2 Nebenschiffe gebildet. Da nun einmal die Pfeilerftel- 
lungen des römischen Baues erst eng, dann weit, und wieder- 
eng abwechselten,. so wurde diese Abwechselung in der Art, 
der Symmetrie wegen, an dem neuen Anbaue beibehalten; 
es wurde wieder eine weite, und zuletzt eine enge Pfeilerstel-^ 
lnng angeordnet: so daß gleichsam zwei Querschiffe entstanden 

sind.
Daß die Seitenmauern des popposchen Anbaues, die nun 

um ein Drittheil ihrer ehemaligen Höhe abgetragen sind, in 
derselben Höhe fortgesetzt worden waren, wie sie an dem rö­
mischen Baue bestanden haben, beweiset ein Mörtelstreifen an 
dem erhöhten Glockenthurme, welcher noch von dem angestoßenen 
Dache herrührt, und der übertünchte Mauerputz in den beiden 
Glockenthürmen, der da aushört, wo sich in diesen Thürmen 
noch die Balkenlöcher über den gallerieartigen Oeffnungen, in 
den Thürmen, vorsinden, welche die Decke der Abseiten be­

zeichnen, und die ich in dem Längendurchschnitte, Taf. 1 
C? durch Punkte angedeutet habe.

Auffallend ist es, daß diese Balkenlage von den größer« 
Vogen der Gallerie'öffnnngen, welche die auf den Säulen ruhen­
den kleinern Bogen Überspannen, oben ein Segment abgeschnit- 

ten hat.
Die Seitenmauern hatten in der größer» Zwischenweite 

der Pfeiler wahrscheinlich keine zweite Abtheilung von Fenstern; 

denn hätten sich deren da befunden, so müßte ihnen, der Schick­

lichkeit wegen, auch ihre Stelle senkrecht über den untern Fen­
stern, welche jetzt zwar zerstört und vermauert sind, aber sich, 
wie die römischen, doch noch von Aussen erkennen lassen, ange­
wiesen gewesen sein. Die untern Fenster sind von den zunächst 
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stehenden innern Mauerpfeilern nur 5 Fuß entfernt; da sich 
aber an-jeder Längenfronte über der untern Fensterreihe ein 
Stück der alten Seitenmauern, neben den Glockenthürmen, das 
beinahe zu seiner ursprünglichen Hohe emporreicht, noch erhal­
ten hat, das an einer Seite noch 7 Va Fuß und an der andern 
8 Fuß von den innern Pfeilern absteht, und auch da noch 
unregelmäßig obgebrochen ist, so daß die Mauern noch weiter 
ununtenbrechen fortlaufen mußten: so beweiset das, daß hier 
keine Fensten gewesen sind; denn wären Fenster da gewesen, 
so hätte an jeder Seite eins zum Theil in diese Mauerstücke 
fallen müssen. Über dem jetzigen Gewölbe des Schiffes, auf 

den Pfeilern k rind m, Taf. «Μ 3, befindet sich gegenwärtig 
noch ein alter aus Sandsteinen construirter Schwibbogen, deren 
bis zur Zeit der Überwölbung des Domes 4 vorhanden gewe­

sen sind; zu deren Errichtung die, das Haupt-Schiff überspan­
nenden , zu nieder gestandenen römischen Bogen weggebrochen 
worden sind; und an der Giebelmauer bei e, Taf. .Μ 4, be­
findet sich noch ein Absatz, wodurch die ursprüngliche, über die 
Seitenmauern des römischen Baues um 7 Fuß 4 Zoll höher 
gelegene Balkendecke des Schiffes bezeichnet wird. So bemerkt 
man auch an manchen Stellen noch bis zu dieser Höhe den 
übertünchten Mauerputz.

Unter dem Chore B befindet sich die, mit demselben auf 
Taf. .MIC und E und Taf. «Μ 4 dargestellte, und mit 
dem Khore gleichzeitig entstandene, und unverändert gebliebene 
Krypta*).

*) Wann die ältesten Krypten entstanden sind, darüber haben wir keine Nach­
richten; daß man sie aber schon im 9ten Jahrhunderte gekannt hat, be­
weiset ein in der cölncr Dombibliothck vorgefundenes und von Gelenins 
verfaßtes Buch, das eine von dem Bischof und Hofkapellan Carls d. G., 
Hildebold, erbaute, und von Willibert int Jahre 873 eingeweihte Kirche be­

schreibt. Diese Kirche hatte 2 Chöre und 2 Grüfte.
Die Grüfte unter den Chören mögen ihre Entstehung vielleicht einem bloß 

zufälligen Verhältnisse zuzuschreiben haben; denn da in den Kirchen die Chöre,
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Die Bildwerke an der Liebfrauen-Kirche zn Trier.

^!>ie die Liebfrauen-Kirche durch die Eigenthümlichkeit ihrer 

baulichen Konstruetion im Ganzen wie im Einzelnen jeden Kunst­

freund und namentlich jeden Kunstgeschichtsforscher aufs höchste 
interessirt, so zieht sie nicht minder die Aufmerksamkeit auf sich 
durch ihre äußeren Bildwerke, in denen eine vollständige histo­
risch-symbolische Darstellung der Ideen, denen das Gebäude 
selbst dienen sollte, zur Anschauung gebracht ist.

Seit der mit der Beendigung der öffentlichen Opposition 
des Heidenthums gegen die christliche Kirche unter den ersten 
christlichen Kaisern gegebenen Möglichkeit einer freieren Ent­
wickelung der Kirchenbaukunst mußte zu der ersten und noth­
wendigsten Rücksicht des Baumeisters auf die Zwecke des Kirch­
engebäudes sich nothwendig das Bestreben gesellen, auch durch 

das Aeußere des Werkes die Bestimmung und Bedeutung desselben 
kund zu geben, und, was mehr noch ist, in demselben den 
Geist des Christenthums auszuprägen, damit es so zugleich im 

vollsten Sinne den Charakter eines Kunstwerkes erhielte. Es 
währte lange, ehe man dem Ziele dieses Strebens nur in 

irgend genügender Weise nahe kam und vollkommen wurde es 
erst erreicht In der letzten Hälfte des 13. Jahrhunderts, mit 
dem Eintritte des s. g. gothischen, richtiger germanischen, 
Baustiles. Ehe man aber den architektonischen Formen selbst 
die Sprache des Christenthums zu leihen verstand, versuchte man 
auf andere Weise das Gebäude zum Dräger christlicher Ge­
danken zu machen, zuerst durch das Mittel der Schrift. So 
wissen wir, daß schon Bischof Paulinus von Nola, der durch 

seinen Eifer tu Errichtung und würdiger Ausschmückung von 
Kirchengebäuden rühmlich bekannt ist, das Aeußere des 
Kirchengebäudes durch passende Inschriften zum Verkündiger- 
christlicher Wahrheiten machte. Statt der Inschriften oder auch 
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neben denselben kommen zuweilen auch Bildwerke vor, nament­
lich musivische, die, auf der Vorderseite des Gebäudes, über 

Dem Portal angebracht, die Bestimmung des Innern verkün­
digten. Deß geben noch jetzt einige alte Basiliken Noms Zeug­
niß. Werke der statuarischen Kunst finden sich erst später zu 
dem erwähnten Zwecke am Aeußeren der Kirchengebäude, wie 
solche denn überhaupt in der frühesten Periode der christlichen 

Kunst keine häufige Anwendung fanden. Zu größeren, ausge­
dehnteren Darstellungen in statuarischen Bildwerken war jedoch 
das Aeußere der vorgothischen Kirchengebäude nicht geeignet; 
dagegen empfahlen sich für Gußbildnerei in erhabener Arbeit 
ganz vorzüglich die Thürflügel, die wir denn auch ziemlich frühe 

zur Darstellung ganzer Cyklen aus der heiligen Geschichte be­
nutzt finden. Ich erinnere nur an die ehernen Thürflügel des 
Domes zu Hildesheim, die unter Bischof Bernward i. I. 

1015 vollendet wurden. In engerer Verbindung mit der Ar­
chitektur findet fich eine vollständigere Darstellung oder Sym- 
bolisirung christlicher Ideen durch Werke der Plastik am Aeußern 
Der Kirchengebäude erst um die Mitte des 13. Jahrhunderts 
mit dem Eintritt eines neuen, rein christlichen Kirchenbaustiles, 
und wie unsere Liebfrauen-Kirche in der Architektur mit zu den 
ersten Kirchen gehört, die entschieden diesen Eintritt einer neuen 
Periode verkündigen, in welcher man den architektonischen For­

men die höchste religiöse Bedeutsamkeit zu geben wußte, so ist 
fie auch eine der Ersten, wenn nicht geradezu die Erste, deren 
Aeußeres nicht etwa bloß durch einzelne Bildwerke, sondern 
durch eine ganze Neihenfolge bedeutsamer und sinnreich verbun­

dener bildlicher Darstellungen zum Geiste und Herzen des Be­

schauers spricht.
Zu plastischen Bildwerken bot die ganze Vorderseite unserer 

Kirche, nämlich das westliche oder Haupt-Portal und die dar­
über sich erhebende Giebelmauer, sodann das nördliche Portal, 

zu welchem man von der Domkirche aus gelangte, passende 
Räume dar. Sie wurden so verwendet, daß die Bildwerke 

5 
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stehenden eine Symmetrie zu bilden, j geführt worden, und 
also nur Scheinpfeiler find, zur Erst ,.cung von Materialien, 

hohl zu machen.

Es ist nun noch eines Brunnens bei b'? Taf. 3, ju 
erwähnen, der aber jetzt zugeworfen ist, und statt welches in 
neuerer Zeit der Brunnen r' ausserhalb des Domes gegraben 
worden ist, welcher nun ebenfalls nicht mehr benutzt wird. 

Das Wasser dieses Brunnens diente zur Neinigung des Domes; 
aber der ältere mag vielleicht auch zur Taufe eingesegnet gewesen 
sein, so daß das Wasser zu diesem Sacramente vielleicht auch für 

andere Kirchen aus demselben mag genommen worden sein; wie 
das mit dem Wasser eines Brunnens im Straßburger Münster 

geschehen ist*).

*) Schreiber, Geschichte des Straßburger Münsters.

Als nun der Dom seine neue Einrichtung erhalten hatte, 
wurden auch die Wände mit Malereien versehen; denn es fin- 
den fich deren noch jetzt über dem Gewölbe, an der Mauer 
bei f, Taf. JW 4, welche bisher wohl immer für römischen 
Ursprungs gehalten worden find; aber sie gehören der poppo- 
schen Anlage an; da, wie es sich aus dem Vorhergehenden ergeben 
hat, die römischen Mauern nicht so hoch aufgeführt gewesen 
sind. Diese Malereien bestehen aus starken und schwachen 
rothen Streifen, die zu länglichen Vierecken in einer Art Fül­
lungen, welche jedesmal eine Diagonale trennt, verbunden find; 
mit denen eine Art sich horizontal an einander reihender runde 
und längliche Augen, ähnlich den Perlstäben an griechischen 

Gesimsen, abwechseln.

Aus Taf. 2 ist nun die ursprüngliche popposche und 
auf Taf. Jtë 4, im kleinern Maaßstabe dieselbe Fronte, aber 
wie sie gegenwärtig angeordnet ist, dargestellt.

Beim ersten Überblicke dieser beiden Pläne finden wir,, 

daß alle später vorgenommene Veränderungen der Schönheit 
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und der Würde des £ >'( >' nur zum Nachtheile gereichen. Da 
sich aber aus den Zeichnungen nicht die ganze Anordnung des 
ursprünglichen Planes entnehmen läßt, so hielte ichs für nöthig, 
Folgendes zur Erläuterung mitzutheilen.

Der Fußboden des Domgebäudes, welcher schon zu Peppos 
Zeit um 14 Zoll erhöht worden war, ist auch in neuerer 
Zeit wieder um 1 Fuß 10 Zoll, der Straße gleich, höher 
gelegt worden, (der römische Fußboden und der des Ilten 
Jahrhunderts sind auf Taf. Μ 4 durch die punktirten Linien 
a b und c d bezeichnet), denn viele alte Leute erinnern sich 
noch, daß man einige Stufen in den Dom hinab gestiegen ist. 
Wenigstens um eben diese letztere Auffüllung muß sich auch der 

äußere Boden erhöht haben; wodurch der Sockel fast ganz 
verloren gegangen ist; indem sich nicht annehmen läßt, daß 
nran anfänglich schon einige Treppenstufen hinab in den Dom 
gestiegen ist..

Über den beiden Eingangsthüren und an der Mitte des 

Chores sind runde Fensteröffnungen, und an dem runden Trep- 
penthurme rechts ist eine Thüre gebrochen worden, deren Ein­
fassungen schon zeigen, daß sie nicht von Ursprung da sind. Die 
beiden Fenster haben zwar schon bestanden, ehe der eine Glockcn- 
thurm erhöht worden war; was eine alte Perspectivzeichnung 
vom Dome beweiset, welche Zeichnung einen Anfangsbuchstaben 
in einem Chorbuche, das dem Dome angehört, bildet. In 
dieser Zeichnung, die wahrscheinlich dem 15ten Jahrhunderte 
angehört, kommen diese Fenster schon vor, aber noch nicht die 
Erhöhung des Glockenthurmes. Die Fenster unter dem Bogen­
friese an dem Treppenthurme rechts, die über den Gallerieen, 
die höher*  stehenden Doppeltfenster an dem Glockenthurme rechts, 
und zwei von den obern Fenstern am Chore, sind ganz, die 
übrigen obern Chorfenster aber sind zum Theil von oben herab, 
die an dem linken viereckigen Thurme sind zum Theil von unten 

herauf, zugemauert worden, was sich bei manchen Oeffnungen 
schon von Außen,, bei allen aber von Innen erkennen läßt.



giebt sich von selbst aus der der Ersten. Sie bildet den Gegensatz 
zu derselben und kann daher nur als Symbolisirung des Chri­
stenthums aufgefaßt werden. — Dieselben Figuren findet man 
auch auf dem südlichen Portal des Münsters zu Straßburg, 
so wie auch an dem innern Portal in der Thurmhalle des Mün- 
sters zu Freiburg, und in diesem zwar ganz an derselben Stelle, 
nämlich in den äußersten Nischen der untern Abtheilung des 
Portals. An beiden Orten hält die das Judenthum reprä- 
sentirende Figur, die man zur Rechten hat, in der einen Hand 

die abwärts gerichteten Gesetztafeln, in der Andern aber einen 
zerbrochenen Stab ; die Augen deckt eine Binde; die Krone 
fällt aber nicht vom Haupte, sondern sitzt fest auf, wodurch - 
wohl angedeutet werden soll, daß auch das Judenthum eine 
göttliche Anstalt gewesen sei. Die gegenüberstehende, das Chri­

stenthum repräsentirende Figur ist ebenfalls wie die Unsrige 
gebildet; zu Freiburg trägt sie in der rechten Hand eine Fahne, 
das Zeichen des Sieges; die Linke ist abgebrochen. Die zu 
Straßburg trägt Kreuz und Kelch. Hieraus mag man zugleich 
entnehmen, in welcher Weise die an unseren Figuren verstüm­
melten Theile zu ergänzen seien.

Von den vier Figuren, welche die übrigen vier Nischen 
der beiden Seitenwände des Einganges ausfülleten, übrigt, wie 
schon gesagt, nur mehr Eine in der letzten Nische der Seiten- 
wand.' Da an dieser Figur durchaus kein Attribut zu bemer­
ken ist, so läßt fich über diese und die anderen Figuren, die 
ehemals hier zu sehen waren, nichts Gewisses sagen. Es wird 
indessen erlaubt sein, eine Vermuthung auszusprechen. Schon 
die Jugendlichkeit der männlichen Figur, welche in der letzten 
Nische rechts zu sehen ist, führt auf den Gedanken, daß durch 
sie der Evangelist Johannes vorgestellt sei. In den drei leeren 

Nischen hätten wir dann die drei anderen Evangelisten anzu­
nehmen. Bei dieser Annahme vollendet sich die Symbolik der 

unteren Abtheilung des Portals, deren Erklärung uns eben be­
schäftigt, auf die vollkommenste Weise. Nachdem nämlich der
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Künstler in den vorhin erklärten beiden ersten Figuren das Ende 

der Herrschaft des noch gleichsam im Halbdunkel wandelnden 
Judenthums und den Sieg des zu vollerem Lichte uns führenden 
Christenthums dargestellt hatte, lag es nahe, die ersten He­
rolde dieses neuen geistigen Reiches, die ersten Verkündiger 
der vollkommneren Offenbarung Gottes, neben den erwähnten 
rein symbolischen Figuren vorzuführen. Meine Vermuthung 
wird dadurch unterstützt, daß die vier Evangelisten, die in 

mündlichem und schriftlichem Worte dem neuen Lichte Zeugniß 

gegeben haben, gleichsam als die Repräsentanten der unter der 
Leitung des göttlichen Geistes stehenden lebendigen Verkündig­
ung der frohen Bothschaft vom Reiche Gottes sehr frühe und 
häufig in der christlichen Kunstübung vorkommen. Auf den Mo­
saiken, womit in einer früheren Periode der, Tribünen- und 
Triumphbogen der Basiliken, so wie die Façade derselben 
geschmückt wurden, fehlen sie fast nie. An den Kirchen jener 
Bauperiode, an deren Eingang unsere Liebfrauen-Kirche steht, 
find sie ebenfalls oft zu sehen. — Daß sich bei der erwähnten 
Annahme ein recht passender Zusammenhang mit den Bildwerken 
der oberen Abtheilungen ergebe, wird sich später zeigen.

b. Die zweite Abtheilung umfaßt die Bildwerke des stachen 
halbkreisförmigen Feldes über den Thürflügeln und des nach 

innen sich verjüngenden, auf den Seitenwänden des Portals 
ruhenden Rundbogens. Dieser Rundbogen, der aus mehreren 
concentrischen Vogen zusammengesetzt und dadurch geeignet ist, 
eine bedeutende Anzahl über einander stehender Figuren auf- 
zunehmen, benutzte der Künstler zur bildlichen Darstellung der 
Idee der Kirche, die hier in ihren verschiedenen Ständen 
und Gliedern repräsentirt werden sollte. Damit war im All­
gemeinen auch schon der Gegenstand für die Bildwerke auf dem 
den Raum zwischen dem kleinsten oder innersten Vogen und den 
Thürflügeln ausfüllenden Felde gegeben: die an den Bogen ange­
brachten, die Kirche repräsentirenden Figuren haben in diesem Felde 
gleichsam ihren Mittelpunkt: Hauptgegenstand der bildlichen 
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Darstellungen für diesen Naum mußte daher Christus sein, in 
welchem die Kirche Ursprung und Ziel hat. Dem Künstler 
bothen sich hier nun einerseits die bedeutsameren Momente aus 

dem Erdenleben des Erlösers, andererseits der erhöhete, verherr­
lichte Zustand desselben im Reiche seines Vaters zur Wahl dar. 
Er zog vor, Christum in einem Momente seines irdischen Le­

bens darzustellen, und zwar entschied er sich für die Jugend­
geschichte. Die Motive dieser seiner Wahl werden uns alsbald 
offenbar werden. Es sind vier Scenen aus der Jugendgeschichte, 
die uns im Steine veranschaulicht werden; die Ankündigung der 
Geburt Jesu an die Hirten auf dem Felde, die dem göttlichen 
Kinde von den Weisen oder Königen aus Morgenland darge­
brachte Huldigung, die freudige Begrüßung und Aufnahme 
desselben von Seiten des alten Svmeon und endlich der beth- 
lehemitische Kindermord. Die erste und letzte der genannten 
Scenen sind in kleineren Figuren in den Winkeln des Halb- 
kreisseldes angebracht, während die beiden Anderen den mittleren 
Naum ausfüllen. In der Mitte der Lunette sieht man die 

jungfräuliche Mutter; ste ist mit Krone und Heiligenschein ge­
ziert; auf ihrem Schooße sitzt, dem Zuschauer zugewendet, das 
göttliche Kind; unter ihren Füßen krümmt sich der Drache, 

die alte Schlange (Apokal. 20, 2.); zur Rechten nähern sich 
die anbethenden Könige, drei an der Zahl, mit den Huldig­
ungsgeschenken. Der Stern, als Zeichen höherer Führung, 
ist nicht vergessen. Links von dieser Scene erblickt man Jo­
seph und abermals Maria, aus deren Händen der alte Symeon 
das göttliche Kind empfängt. Joseph trägt in der Linken ein 
Körbchen mit den Opfertauben, woraus unzweifelhaft wird, 
daß man an eine mit der Darstellung Jesu im Tempel zusam­
menhängende Scene zu denken habe. Die Darstellung selbst 

ist es aber nicht, denn an der Greisenfigur, welche das Kind aus 
den Händen Mariä nimmt, fehlen alle Attribute der Priester­
würde, so daß man sie nicht für den Hohenpriester nehmen kann.
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Ueberdies spricht der Nimbus um das Haupt dieser Figur 

entschieden für Symeon.
Die Wahl und Zusammenstellung der beiden Scenen, der 

Huldigung der drei Könige und der Begrüßung des göttlichen 
Kindes von dem greisen Symeon, ist sehr sinnreich getroffen. 
Vorerst erhielt der Künstler dadurch Gelegenheit, auch die 
Mutter des Herrn, deren Name das Gebäude tragen sollte, 
auf dem Hauptportal in bedeutungsvoller Weise darzustellen. 
Die Darstellung der Huldigungsscene forderte an und für sich 
schon für die Mutter mit dem Kinde die Hauptstelle. Der 
Künstler benutzte dies, um uns Maria zugleich als Repräsen­
tantin des erloseten Menschengeschlechtes erscheinen lassen, die 

durch gläubiges und demüthiges Eingehen in den Rathschluß 
Gottes zum Heile der Menschen als zweite, neue Eva die Macht 
der alten Schlange brach, deren Verführung die erste Eva 

unterlegen war. Durch die Zusammenstellung der erwähnten 
beiden Scenen wird ferner ein sehr enger Zusammenhang 
zwischen diesen Bildwerken und denen des Rundbogens, welche 
die Kirche svmbolisiren, vermittelt, indem durch jene Scenen 
die Berufung aller Menschen zu dem Heile in Christo, der 
Heiden wie der Juden, und so auch die durch Gottes Gnade 
bewirkte Annahme desselben von Bekennern des Heidenthums 
wie des Judenthums, oder, mit andern Worten, der Uni- 
versalismus des Christenthums und der Christlichen Kirche aus­
gesprochen ist. — Auch die beiden anderen Scenen, welche die 
Winkel der Lunette ausfüllen, sind stnnreich gewählt und ein­
ander gegenüber gestellt; sie kerrespondiren ssch als Gegensätze: 
auf der einen Seite freudige Aufnahme des Göttlichen von de­

müthigen und harmlosen Gemüthern, auf der andern wilde 
Verfolgung desselben von den Selbstsüchtigen.

So ist es denn also keineswegs das Werk gedankenloser 
Willkühr, sondern tiefdurchdachter Absichtlichkeit, daß unser 
Künstler gerade die genannten vier Scenen aus der Jugendgeschich­

te Jesu nahm und daß er sie gerade so und nicht anders ordnete.
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Das Feld, dessen Bildwerke wir eben beschrieben und 
zu erklären versucht haben, ist von dem nächst anliegenden, 
mit Figuren besetzten Vogen durch eine Vlätterranke zierlich 
gesondert, die zu beiden Seiten sich über dasselbe hinzieht.

Ueber dem Blätterkranze sieht man nun zuerst zu beiden 
Seiten je fünf anbethende Gugel, theils mit Rauchfässern, 
theils mit Kronen in den Händen. Mit Recht sind sie in 

die Mitte gestellt zwischen der Darstellung des menschgewordenen 

Wortes auf der Lunette und der symbolischen Darstellung der 
Kirche: denn so wie wir uns einerseits die in der Prüfung 
bestandenen Engel nicht anders denn als voll Lob und Preis 
und Anbethung gegen das menschgewordene Wort denken können, 
so lehren uns die hh. Urkunden dieselben andererseits als um 
die Menschen in Liebe besorgte und für ste thätige Wesen ken­
nen. — In dem zweiten Bogen sind rechts und links je fünf 
Bischöfe zu sehen: das Haupt ist mit der Mitra geschmückt, 
in der Linken tragen sie den Hirtenstab, die Rechte ist zum 
Segnen erhoben. Der Künstler wollte uns in ihnen die Kirche 
als eine leitende und Heil und Gnade spendende Anstalt ver­
anschaulichen, durch welche das Versöhnungsamt Christi auf 

Erden fort und fort vermittelt wird, wie er durch die Kirch­
enlehrer, die in dem nächsten Vogen, ebenfalls je fünf zu 
jeder Seite, folgen und sitzend, mit geöffneten Büchern in den 
Händen, abgebildet sind, die lehrende Thätigkeit der Kirche 
bezeichnete. — Im vierten Vogen folgen zu jeder Seite vier 
sitzende, gekrönte Figuren mit musikalischen Instrumenten. Ich 
lasse unentschieden, ob der Künstler hierdurch habe andeuten wollen, 
daß auch die Mächtigen und Großen der Erde, von der geist­
igen Uebermacht des Christenthums überwunden, Christo gehuldigt 
und seiner Kirche, ihr Schutz verleihend, sich angeschlossen 
haben, oder ob seine Absicht nicht vielmehr die gewesen, an­
zudeuten , daß wir in Christo, dessen Amt die Kirche an uns 
versieht durch ihre Gnadenmittel und die Verkündigung des 
göttlichen Wortes, zu einer geistigen Herrschaft gelangen und
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Friede und Harmonie nach innen und außen uns zu Theil 

Zierde. — Gin in der Mitte dieses Bogens angebrachter En­
gel mit einem Spruchbande bildet gleichsam einen Schluß sirr 

die Gebilde der vier ersten inneren Vogen. Und das zwar 
sehr passend: denn in den Gebilden der inneren Bögen wollte 
der Künstler die Kirche als eine unbefleckte Braut Christi auf­
gefaßt wissen; in den Bildern des äußersten Bogens dachte er 
sich dagegen die Kirche als Inbegriff aller äußerlich den Glau­
ben Bekennenden und somit als bestehend aus geistig lebendigen 
und geistig todten Gliedern: daher auf der einen Seite, rechts 
vom Beschauer, die Bilder der fünf klugen, und auf der an­

deren die der fünf thörichten Jungfrauen. Diesen fehlt der 

Schmuck des Mantels nnd des Kopftuches; selbst ohne die um­
gekehrte Lampe würden sie kenntlich sein: Haltung und Aus­
druck schon verkündigen den leichtfertigen Sinn, während in 
jenen Anderen alles Aeußere inneren Ernst und Würde erken­

nen läßt.
Den Schluß dieser Abtheilung bildet, wie den der Lu­

nette, eine zu beiden Seiten sich hinaufziehende Blätterverzie­

rung.
c. Wir kommen nun zu den Bildwerken, die neben und 

über dem Rundbogen des Portals angebracht sind. Sie mach­
en für sich allein schon ein Ganzes aus. Es ist in denselben 
die Idee des zur Versöhnung des Menschengeschlechtes von 
Christo in freiwillig erlittenem Kreuzestode dem himmlischen 
Vater dargebrachten Opfers ausgesprochen. Die Wahl dieses 
Gegenstandes war motivirt durch jene höchste und erhabenste 
Bestimmung des Gebäudes, welche durch die darin vorzuneh­
mende geheimnisvolle Darstellung des Opfertodes Jesu in der 
Eucharistie erfüllt wird. Der geistreiche Künstler begnügte sich 
aber nicht mit der einfachen Darstellung Christi am Kreuze: 

er führt uns vorerst in die Zeiten des alten Bundes und ver­
anschaulicht uns die Vorbildung und immer deutlicher werdende 

Verheißung des Versöhnungsopfers, welches in der Fülle der 
6
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Zeiten der ewige Sohn des Vaters in erbarmender Liebe für 
die gefallene Menschheit darbrachte. So sieht man denn zu­

nächst neben dem Portalbogen die beiden Erzväter Noe und 
Abraham, an deren Opfer, nach der Schrift, sich die Ver­
heißung des Segens für sie und ihre Nachkommenschaft und 

die Errichtung eines Bundes mit ihnen und ihrem Geschlechte 
anschloß, wodurch eben ihr Opfer ein vorbildliches wurde. I. 

Mos. 8. 9. 22. Links vom Beschauer steht Noe, Stammva­
ter und Repräsentant eines neuen, vom Verderben geretteten 
Geschlechtes. Mit der Linken stützt sich die stattliche Greisen­
figur, die ihn vorstellt, auf eine Krücke, in der Rechten hält 
sie eine Taube und zu den Füßen derselben steht ein Opfer­
altar mit mehreren Holzschichten, worauf verschiedene Thiere 
liegen. Die in dem Steinwerke selbst, ungeachtet des fehl­
enden Kopfes, noch deutlich zu erkennende Taube macht es 
unzweifelhaft, daß man an Noe zu denken habe, wie denn 

auch das hohe Alter, in welchem die Figur vorgestellt ist, in 
Verbindung mit dem Thieropfer nur auf Noe paßt. Die ge­
genüber stehende Figur ist unverkennbar Abraham. Vor ihm 
steht mit zusammengebundenen Händen der zum Schlachtopfer 
bestimmte kleine Isaak. Zur Rechten Abrahams erscheint von 

oben der Engel mit einem Spruchbande in der Hand, der ihn 
an der Vollbringung des Opfers hindert.

Oberhalb des Gesimses, welches das untere Geschoß der 
Façade schließt, sind zu beiden Seiten unmittelbar über den 

erwähnten Altvätern je zwei männliche Figuren in aufrechter, 
würdevoller Stellung angebracht. Diese vier Figuren, die 
außer den Spruchbändern, womit sie versehen sind, durch keine 
Attribute näher bezeichnet werden, kann man nur für die vier- 
großen Propheten halten, die im Worte das verkünden, was 
im Leben der Altvater Noe und Abraham in vorbildlicher That 
erscheint. Für die vier Evangelisten kann man sie nicht hal­

ten, denn diese passen nicht in den Zusammenhang der Bild­

werke dieser Abtheilung.
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Nachdem der Künstler nun auf solche Weise die Vorbild- 
ung und Vorausverkündigung des großen Opfers des neuen 
Bundes , den Gott in Christo mit dem Menschengeschlechte ge­
schloffen, veranschaulicht hatte, konnte er uns unmittelbar zu 
dem Krenzesaltar fuhren, auf welchem Jener blutete, in Dem 

alle Volker sollten gesegnet werden. Er ruft uns aber vorerst 
noch den Anfang des irdischen Daseins des großen Verheißenen 
ins Andenken, nämlich die Bothschaft des Engels an die Jung­

frau, womit die Erfüllung der Vorbilder und Verheißungen be­
gann. Zn dieser Darstellung bestimmte der Baumeister den 

Raum neben dem ersten Fenster über dem Portal. Auf der 
linken Seite des Fensters, vom Beschauer aus betrachtet, 
stellte er den verkündigenden Engel mit einem Spruchbande in 
der Hand, aus der rechten die heilige Jungfrau dar. Diese 
beiden Figuren stehen nicht viel hoher, als die oben genamr- 
ten, und etwas nach innen gerückt, in der Mauervertiefung, 
worin das Fenster ist, so daß recht augenfällig die Periode 
der Vorbilder und der Verheißungen von der der Erfüllung 
geschieden erscheint. Oberhalb des zweiten Fensters der Fa­
çade, in dem Giebelfelde, schauen wir endlich Christum am 
Kreuze, umgeben von Johannes und Maria. Ein großer, 
durch zwei hohe spitzbogige Fenster ausgefüllter Zwischenraum 
trennt die räumlich einander entsprechenden Darstellungen der 
Ankündigung der Menschwerdung des Sohnes Gottes und sei­
ner Kreuzigung; es liegt die Vermuthung nahe, daß die An­
kündigung deßhalb ihre Stelle am Fuße des unteren Fensters 
erhalten habe, damit jener große Zwischenraum eine Bedeutung 
erlange. In der That wird dadurch in dem nachdenkenden 
Beschauer alsbald der Gedanke hervorgerufen, daß die Kreuz­
igung Christi das letzte Glied eines langen, mühevollen Dage­
werkes sei, welches nach seiner ganzen Ausdehnung zum Heile 
des Menschengeschlechtes vollbracht wurde. Christus hat nicht, 
wie gewöhnlich, den Dornenkranz, sondern eine Krone auf 

dem Harrpte. Auf der Lunette unter dem Nundbogen des
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Portals sehen wir das göttliche Kind auf dem Schooße der 
gekrönten Mutter ohne Krone. Dies kann nicht ohne Absicht 
sein. Es wollte wohl der Meister, der Jesum hier ohne 
Krone, dort aber mit der Krone bildete, sagen, daß das 
ewige Wort, welches sich seiner im Schooße des Vaters von 
Ewigkeit her besessenen Herrlichkeit entäußerte, um als Men­
schensohn unter uns zu wohnen, sich als solcher die Nothwen­
digkeit auferlegte, seine zukünftige Herrlichkeitsich erst zu ver­
dienen, und daß der Kreuzestod, als der Akt der vollkomm­
ensten Selbstentäußerung und des tiefsten Gehorsams gegen 
den himmlischen Vater, die Vollendung dieses Verdienstes sei, 

so daß von da an der Stand der Erhöhung und Verherrlich­
ung des Menschensohnes, seine Krönung, beginne und er nun, 
weil er jenes Verdienst den Menschen zuwendete und sie dadurch vom 
ewigen Verderben erkaufte, alsKönig des Menschengeschlechtes müsse 
betrachtet werden. Wir müssen uns also hier den gekröntenHeiland am 

Kreuze als nach den Worten: „Es ist vollbracht!" dargestelltdenken.
Auf eine höchst einfache und doch bedeutsame Weise ist 

demnach die Darstellung Christi am Kreuze, die wir auf dem 
Giebelfelde sehen, mit der Darstellung desselben als neugebor- 

nen Kindes auf dem Schooße der Mutter in der mittleren 

Abtheilung in Wechselbeziehung gesetzt und so überhaupt eine 
Verbindung zwischen den Bildwerken der mittleren und oberen 
Abtherlung vermittelt. Wir dürfen annehmen, daß der sinn­
ige Meister auch zu den jetzt leider leeren Stellen der unteren 
Abtheilung die Bildwerke so werde gewählt haben, daß sie 
mit den oberen in passender Verbindung standen und gleichsam 
ihre Basis bildeten. Will man die oben ausgesprochene Ver­
muthung gelten lassen, daß in den leeren Nischen ehemals die 
vier Evangelisten gestanden, so wird man wohl zugeben, daß 
dies für die unterste Abtheilung sehr zweckmäßig gewesen. Es 
ist nämlich die Vorstellung der göttlichen Beglaubigung, die 

das Christenthum für sich hat, welche durch die vier Evange­
listen ausgedrückt wird; denn nicht als bloß menschliche Ge- 
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schichtschreiber, sondern als vom göttlichen Geiste geleitete 
Schriftsteller, die durch göttliche Thaten sich beglaubigt haben, 
werden sie in der Kirche verehrt und von dem christlichen Künst­
ler aufgesaßt. Es wäre somit durch die bildliche Darstellung 
der Evangelisten Quelle und Bürgschaft für die in den Bild­
werken der oberen Abtheilungen veranschaulichten christlichen 

Wahrheiten und Anstalten angedeutet.

2. Bildwerke des nördlich en Portals.

(S. Num. 7.)

Das Gebäude, womit das kunstliebende Publikum durch 
dieses Werk näher bekannt gemacht wird, sollte der seligsten 

Jungfrau gewidmet sein. Diese Widmung konnte den Bau­
meister nicht lange im Zweifel lassen, welcher Gegenstand für 
die am Seitenportale anzubringenden Bildwerke zu wählen sei. 
Nachdem das Hauptportal so wie die ganze Façade die diesem 
Gebäude mit anderen gemeinsame Bestimmung in Bildwerken 
auszusprechen ersehen war, so mußte sich für das Seitenportal 
eine ans die seligste Jungfrau bezügliche Darstellung empfehlen. 
So sehen wir denn in der Lunette, welche nach unten durch 
die Thüre, nach oben durch den halbkreisförmigen Schlußbogen 
des Portals begränzt wird, die Krönung Maria's veranschau­

licht. Der Heiland setzt seiner jungfräulichen Mutter mit der 
Linken die Krone auf, wobei ein Engel hülfreiche Hand lei­
stet; seine Rechte hat er segnend emporgehoben. Zwei andere 
Engel, je einer auf jeder Seite, hatten Kronen in den Hän­

den. In den Winkeln der Lunette sieht man einen Baum, 
auf dem zur linken Seite sind zwei Bogel über einander an­
gebracht, die auf einander Hinsehen. Sollte dies für etwas 

mehr denn ausfüllender Schmuck zu halten sein, so möchte ich 
zur Erklärung an die Mosaiken in dem Sanctuarium altchrist­
licher Basiliken erinnern, auf welchen durchgängig Palmbäume 
zu beiden Seiten die Darstellung einschließen und zuweilen ein
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Phönir abgebildet ist — beides Symbole der Auferstehung und 
eines überirdischen, ewigen Lebens, welchem ja auch die Scene 

der Krönung Mariens angehört. S. meine Abhandlung über 
die. bildlichen Darstellungen im Sanctuarium der christlichen 

Kirchen vom 5. bis zum 14. Jahrhunderte, Trier 1835. §. 

10. — In dem die Lunette zunächst umgebenden Bogen sind 
huldigende Engel abgebildet, von denen Einige Kronen in den 
Händen tragen, Andere das Rauchfaß schwingen und Opfer- 
schaalen erheben. Den zweiten Bogen füllen abermals Engel, 
in deren Händen man verschiedenes Geräthe bemerkt, welches 
bei Einweihungen gebraucht wird: Gefäße für geweihtes Was­

ser und Salböl, ein Ritualbuch, zwei Leuchter; auch Kelch 
und Patene sind darunter, denn die Einweihung findet nicht 
statt ohne die Feier des eucharistischen Opfers. Es sollte so­

mit durch diese Darstellung das Andenken an die erste Ein­
weihung dieser Kirche, womit zugleich die Widmung sich ver­

band, (— daher in der Kirchensprache der Ausdruck dedica­
tio beides bezeichnet —), erhalten werden. Die folgenden 
vier Bögen sind mit schönem Laubwerke durchzogen und bilden 
so eine sehr zierliche und heitere Einfassung des eben beschrie­
benen Bildwerkes.

Außer den bisher erwähnten Bildwerken finden sich keine 
andere Werke statuarischer Kunst an dem Aeußeren der Lieb- 
frauen-Kirche als die auch schon an Kirchen des früheren, s. g. 
byzantinischen Stiles vorkommenden und wie gewöhnlich, so auch 

hier, zu Wasserrinnen verwandelten grausenhaften Thiergestal­
ten. Daß dieselben nicht ohne Bedeutung sind, darf man bei 
der symbolischen Richtung der Kunst jener Zeit mit Gewißheit 
annehmen. Sie bezeichnen ohne Zweifel jene geistigen Feinde 
unseres Heiles, über welche uns in Christo und seiner Kirche 

die Obmacht gegeben wird.
Die bauliche Construction unserer Kirche ließ im Inneren 

keine passenden Räume zu bildlichen Darstellungen in Steinwerk.
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Nur an den Durchschnittspunkten der Gewölbrippen im Chor 
sind, von unten kaum bemerkbare, Engelsfiguren mit gefalteten 

Händen und auf den vier Wänden der Kuppel an der rmteren 
Gränze jedesmal ein Engel mit einer Krone in den Händen 
angebracht. Diese vier Engel finden darin ihre Erklärung, daß 
der Baumeister sich unter der Kuppel den Hochaltar dachte, wo 
derselbe denn auch wirklich ehemals stand. Die auf dem ersten 
Grundriß (s. Nnm. 1.) bezeichnete jetzige Stelle desselben wurde 
erst nach dem Eintritte des laufenden Jahrhunderts gewählt, 
nachdem die Kirche eine von der früheren abweichende Bestim­
mung erhalten hatte, indem sie nämlich der Pfarrgemeinde 
zum heiligen Laurentius als Pfarrkirche war überwiesen worden, 
was allerdings eine andere Stellung des Hochaltars nothwen­

dig machte.
Bon der Glasmalerei, womit ehemals die Fensterräume 

ausgefüllt waren, und welche dem Innern Dieser Kirche erst 
die Vollendung gaben, ist leider, außer drei kleinen Stücken, 
die Himmelsköniginn mit dem göttlichen Kinde, den h. Christo­
phorus und die h. Magdalena vorstellend, nichts bis auf unsere 
Zeit gekommen. Die arabeskenartigen Verzierungen der Gewölbe 
sind größtentheils verblaßt. Im Chorgewölbe ist aber ein 
al 1resco gemaltes Bild, die Himmelskönigin mit dem Jesuskinde, 

noch deutlich erkennbar.

Zum Schlüsse sei es mir erlaubt, einige Worte zur Erklärung 
der eigenthümlichen Construction der Liebfrauen-Kirche, in welcher 
wir den Rundbau mit dem Kreuzbau vereinigt sehen, vorzutragen. 
Die von anderen Kirchenbauten so sehr abweichende Form 
dieser Kirche ist durchaus nicht willkührlich gewählt, sondern 
ein Ergebniß der eigenthümlichen Bestimmung derselben. Die 
Liebfrauen-Kirche war nemlich ursprünglich nicht bestimmt, der 
gottesdienstliche Versammlungsort einer Volksgemeinde zu sein, 
sondern der einer Priestergemeinde, die hier besondere Officien 
zu Ehren der seligsten Jungfrau abhalten sollte. Der Plan 
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zu dem Bau unserer Kirche konnte daher von einem ganz andern 
Gesichtspunkte aus entworfen werden, als bei Kirchen, die zur 
Aufnahme einer Volksgemeinde bestimmt sind. Wenn nämlich 
bei Letzteren vor Allem darauf zu sehen ist, daß der Gemeinde 
ein Raum gegeben werde, in welchem sie sich nach der be­
stehenden kirchlichen Disciplin abtheilen und ordnen könne, 
woraus sich unter Berücksichtigung der verschiedenen Zwecke 

christlicher Kirchen der mehrschiffige Langhausbau ergeben hat, 
und wenn alsdann nur der kleinere Theil des Gebäudes, nämlich 
Chor und Querschiff als Sanctuarium zur Vornahme der gottes­
dienstlichen Handlungen verwendet werden kann: so war im 

Gegentheile bei der ursprünglichen Bestimmung unserer Liebfrau- 
en-Kirche dem Baumeister die Möglichkeit gegeben, den ganzen 
Bau als Sanctuarium zu behandeln. Den nöthigen passenden 
Raum für das psallirende Priesterpersonal zu gewinnen, hatte 

bei einem Bau von dem Umfang der in Rede stehenden Kirche 
nicht die mindeste Schwierigkeit. Der Baumeister konnte somit 
unmittelbar von der höchsten Bestimmung christlicher Kirchenge­

bäude ausgehen, nach welcher sie der Vornahme der christlichen 
Mysterien dienen sollen. Daher mußte er den Altar, auf 
welchem das Mysterium des eucharistischen Opfers verrichtet 
wird, welches der Mittelpunkt sämmtlicher gottesdienstlicher 
Handlungen ist, in der Mitte des Gebäudes denken, wodurch 

denn das ganze Gebäude eigentlich zu einer umschließenden und 
deckenden Halle für den Altar und für die auf und an dem­
selben vorzunehmenden heiligen Handlungen wurde. Zu solcher 
Bestimmung des Gebäudes empfahl sich nun unstreitig am meisten 
ein Rundbau. Statt eines Kreis-Rundbaues wählte unser 
Baumeister aber, der damaligen Richtung der Architektur fol­

gend, welche die einfache Kreisform verlassen hatte, einen 
komplizirten polygonischen Rundbau. Damit nun zugleich auch 
den Kreuzbau zu verbinden, konnte denselben schon die all­

gemeine Sitte christlicher Baumeister veranlassen; er fand 
hierzu aber auch einen besonderen Grund vor, indem nämlich 
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sein ganzes Gebäude vorzugsweise die Bestimmung hatte, eine 

Umhallung des Altars zu sein, aus welchem der Kreuzestod des 
Erlösers in geheimnißvoller Weise gefeiert wird. Ueber dem 
Durchschnittspunkt des Kreuzes, welcher der Mittelpunkt der 
Kirche war und worin der Altar seine Stelle hatte, errichtete 
er nun sehr paffend eine thurmartige Kuppel, die von selbst 
schon dafür spricht, daß man unter derselben einen besonders 
wichtigen Ort und Gegenstand des Kirchengebäudes zu suchen 
habe, was in unserer Kirche noch insbesondere die vier Engel 
an den Kuppelwänden mit den Kronen in den Händen genug­
sam andeuten. Dem Baumeister blieb nun nur mehr übrig, 
sür den Chor der psallirenden Kleriker einen paffenden Naum 

zu gewinnen; dazu verlängerte er den einen Kreuzschenkel nach 
Osten, wodurch denn ein eigentliches Chor und damit die auf- 
fallende Eigenthümlichkeit entstand, daß der obere Kreuzschenkel 
länger ist als der untere, was jedoch nach dem bisher Gesagten 
nicht mehr befremden kann. Für die vorgetragene Ansicht, 
daß der Baumeister sich gleichsam die ganze Kirche als Sanc­
tuarium und außer dem Priesterchor sich keine Gemeinde an­
wesend gedacht habe, spricht auch noch dies, daß nur an den 

Schlußsteinen der Gewölbe des längeren Kreuzschenkels, also 
des Chors, an sämmtlichen übrigen Gewölbschlußsteinen aber 
keine bethenden Engel angebracht find, woraus wohl klar genug 

hervorgeht, daß der Meister nur in jenem Theile ein bethendes 
Personal voraussetzte. Es erklärt sich aus dem Gesagten end­
lich auch, weßhalb unsere Kirche keine Vorhalle hat, welche 
"doch bei anderen Kirchen jener Zeit in Gemäßheit der da­

maligen Kirchendisciplin durchgängig verkömmt.



Der Herr Buchhändler Lintz zu Trier nimmt, auf die in der Anzeige vom 
Januar dieses Jahres verzeichueten Alterthümer, auswärtige Subscriptioueu an, 
und erfüllt gegen die Herrn Sammler derselben die in der Anzeige festgesetzten 
Bedingungen.



Der Dom zu Trier, die St. Willibrordskirche zu Ech­

ternach, die St. Matthiaskirchc mit dem Kloster da­

neben und die zerstörte St. Maternuokirchc zn 

St. Matthias, Vorstadt von Trier.

Ausgenommen, mit Bemerkungen begleitet nnd herausgegeben
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Christian Mlilhelm Zdchmidt,

Architekt.

Nebst Erklärung der Bildwerke an dem Gewölbe der 

Kirche zum h. Matthias bei Trier.
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Dr. Nohann Georg Müller.

Domcapitular zu Trier.
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durch eine punktirte Linie angedentet. In dem Längendurchschnitte des 
Domes, Taf. J\s 4, in den Durchschnitten Taf. Jß 1, in denen des 
Kreuzganges, Taf. 7. und in dem Längendurchschnitte der Kirche zu 
Echternach, Taf. 8, habe ich das Dachgehölz deswegen nicht einge­
zeichnet, weil die alten Dachconstructionen durch Brände gänzlich ver­
nichtet worden sind, und da die neuern wegen außerordentlicher Holzver­
schwendung und unzweckmäßiger Verbindungen nicht nur nichts Interes­
santes darbieten, sondern auch in diesen Zeichnungen nur undeutlich hät­
ten dargestellt werden können.

Was die Vervielfältigung der Zeichnungen betrifft, so habe ich es 
vorgezogen die 2te, so wie auch alle folgende Lieferungen in Stahlstichen 

heraus zu geben.

Trier, im September 1838.

Chr. Wilh. Schmidt.



Archäologich historische Beschreibung
des

Domes 3« Trier.

Dom zu Trier, der älteste Kirchenbau, welchen die, die 
nördliche Hälfte Europas bewohnende Christenheit besitzt, ver­
dient nicht allein wegen seines hohen Alters, sondern auch we­
gen seines technischen Gehaltes einer ganz besondern Erwähnung; 
denn er zeigt uns, in fast ununterbrochener chronologischer Rei­
henfolge, den Wechsel der Architekturformen von den ersten 
Jahrhunderten der christlichen Zeitrechnung ab bis auf uns, 
meist in den trefflichsten Eremplaren; zu deren Vervollstän­
digung aber auch die, durch ein unaufhörliches Umwandeln und 

Vergrößern des Baues, bisher fast gänzlich verloren gewesenen 
ursprünglichen Formen und Einrichtungen, deren Analisirung 
aus den noch vorhandenen, zum Theil kaum mehr erkennbaren, 
aber doch fest bestimmenden Merkmalen, ich mir zur Aufgabe 
gemacht habe, gehören; weil nur nach Erkenntniß aller, sowohl 
verschwundener, als auch noch bestehender Einrichtungen, der 
Bau erst gehörig gewürdiget, und der wahre technische Werth 
desselben eingesehen werden kann.

Diese so mannigfaltigen Veränderungen und Zusätze, die das 
Gebäude seit seinem ersten Entstehen in den verschiedenen Zeit­
epochen erlitten hat, laßen sich nun, in Bezug auf die Bautech- 

nik, in 6 Hauptperioden eintheilen.
Die erste war seine Entstehung unter den Römern selbst, 

und bezeichnet, in der Verbindung der Schwibbogen mit den 

Säulen und Pfeilercapitälen, schon den ersten Hauptmoment 
für die Entwickelung des byzantinischen Baustyles.
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Die zweite war die Vergrößerung desselben nach Westen, 
die mit dieser Vergrößerung verknüpften nothwendig gewordenen 
Veränderungen des römischen Baues, und die Anlage verschie­
dener Gewölbe außerhalb des Domes, nach Süden und Osten, 
im Ilten Jahrhunderte: welche Bauausführungen alle den by­
zantinischen Styl in seiner Reinheit zeigen.

Die dritte war der Anbau des östlichen Chores, die Ueber- 
wölbung des ganzen Domes, und verschiedene andere Verände­
rungen zwischen 1152 bis 1212: welche Bauten in manchen 
Theilen schon eine Annäherung zum germanischen Baustyle er­
kennen laßen.

Die vierte war die Erbauung das, aus einem gleichmäßi­
gen Gemische von byzantinischen und germanischen Elementen 
bestehenden Kreuzganges und der Hiebfrauenkirche; an welcher 
der germanische Styl den byzantinischen schon bis auf wenige 
der letzter« Spuren verdrängt hat: welche Bauten, beide aus 
der ersten Hälfte des 13ten Jahrhunderts, die rasche Ent- 
wickelung der sogenannten gothischen Baukunst bezeichnen.

Die fünfte war die Erhöhung eines Theiles der beiden 
östlichen Thürme und des Glockenthurmes und verschiedene An­
baue aus dem 15ten Jahrhunderte: welche Theile den germa­
nischen Styl in seiner Reinheit und im Verfalle darstellen. 
In diesem Zeiträume ist jedoch am wenigsten am Dome ge­
schehen. Und

die sechste und letzte Periode war die Anlage der Schatz­
kammer, die Bildung des Domschiffes zum Kreuze, das theil- 
weise Abtragen der Umfassungsmauer und verschiedenes Andere, 

aus dem Anfänge des 18ten Jahrhunderts: welche Theile der 
herrschenden Bauart jener Zeit angehören.

Daß der Dom Theile eines römischen Gebäudes an sich 
trägt ist allgemein angenommen und bekannt; denn nicht allein 
berichtet die Geschichte darüber, sondern auch einzelne vom Mör­

tel entblößte Stetten zeigen es deutlich und unverkennbar; aber 

wo die Scheidegrenze des römischen Gebäudes und der spätern 



3

Anbaue ist? welche Einrichtungen jeder Bautheil, und ins Be­
sondere das römische Gebäude ursprünglich hatte? welche Ver­
änderungen mit demselben im Laufe der Zeit vorgenommen 
worden sind? wieviel noch von jedem Baue besteht? und in 
welcher Art das Mauerwerk späterer Zeiten mit dem aus ältern 
Zeiten gemischt ist? das sind Fragen, die bisher unbeantwortet 
geblieben sind, und verdienen daher, ihrer Wichtigkeit wegen, 

einer nähern Erläuterung.
Da nun die vorhandenen geschichtlichen Notitzen mehren- 

theils zwar die Entstehungszeit der verschiedenen Bautheile ziem­
lich genau bestimmen; aber über die ursprünglichen Einrichtungen 
des Baues nur dürftige, ja bisweilen verwirrende Kunde geben; 
auch die einzelnen Theile nicht immer nach der Stelle, die fie 
einnehmen, bestimmen, so daß leicht Verwechselungen statt finden 

können, wie dies ins Besondere zwischen dem römischen und 
den im Ilten Jahrhunderte ausgeführten Bautheilen bisher 
gewöhnlich der Fall gewesen: so bedarf die Sache, um klar zu 
werden, einer strengen systematischen Untersuchung, in der Ge­
schichte und Architektur in prüfende Vergleichung gesetzt werden.

Diesen Untersuchungen schicke ich die bekannten historischen 
Data voraus, um in der Folge den Zusammenhang nicht durch 
Einschaltungen derselben zu sehr unterbrechen zu müssen.

Zusammenstellung verschiedener Nachrichten, 
welche sich auf den Dombau beziehen.

Nachricht. 1. Gesta Trevirorum Cap. XXXI heißt es, 
daß der h. Agritius, als er im Jahre 328 Vorsteher der 
Christengemeinde zu Trier geworden war, den Palast der 
Kaiserin Helena, dem Apostel Petrus zu Ehren, zur Kirche 
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geweiht, und dieselbe zur Metropolitankirche der trierischen 
Christengemeinde bestimmt habe.

Nachr. 2. Hontheim Prodrom, hist. dipL Parte I. pag. 
142.

a, Hier bezieht Hontheim nachstehende Stelle aus der Apolo­
gie des h. Athanasius, die derselbe zu seiner Vertheidigung, 
als man ihn beschuldigte, daß er in einer noch nicht ge­
weihten Kirche den Gottesdienst verrichtet habe, anführte, 
auf das heutige Domgebäude:

„Hoc et Treviris (anno 336) factum vidi: nam et 
illic diebus festis, obmultitudinem, cum adhuc templa 
aedificarentur, congregabantur fideles.“ Das ist: Ich 
habe gesehen, daß dies (im Jahre 336) auch in Trier geschah : 
denn auch dort veranlaßte die große Menge (Zahl) der Gläu­
bigen, daß sie sich in den Tempeln (Kirchen) versammelten 
während man noch an denselben baute.

b, Eben so bezieht Hontheim auch folgende Verse aus einem 

Gedichte des Venantius Fortunatus Lib. III. pœm. 9, 
die dieser dem Erzbischof Nicetius, der von 532 bis 563 
die erzbischöfliche Würde bekleidete, geweiht hat, auf das 
trierische Domgebäude, indem, wie er glaubt, bis zu dieser 

Zeit wohl die Dächer konnten schadhaft geworden sein.

„Templa vetusta dei renovasti in culmine prisco 
Et floret senior, te reparante domus.“

Das ist: Die alten Tempel Gottes hast du erneuert zur 

ehemaligen Höhe
und durch dich wieder hergestellt blühet nun das älteste 

Haus (Kirche).

Nachr. 3. Brower annal. Trev. Tom. I. pag. 298 (Annus 
Christi 457) heißt es, daß Cyrillus als Wiederhersteller 
des erschöpften Metropolitausitzes gerühmt werde.

„qui (Cyrillus) tanquam reparator quidam Me­
tropolis exhaustae privatim celebratur“

Nachr. 4. Hontheim Hist. dipl. Tom. I. pag. 29. Auch
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hier bezieht Hontheim die von Nicetius an Tempeln vorgenom­
menen Reparaturen, wo er ebenfalls aus die oben angeführten 
Verse des Venantius Fortunatus hinweiset, mit Bestimmtheit 
ans den Dom; führt aber auch zugleich nachstehende Stelle von 
Hiucmar, Bischof von Rheims, aus dem 9ten Jahrhunderte, 
in der Lebensbeschreibung der h. Helena an; die, was die 
Entstehung des Domgebäudes betrifft, zwar nicht mit seiner 

oben ausgesprochenen Ansicht überein stimmt.

„B. Helena, oriunda Trevirensis, tantae fuit nobili­
tatis secundum honestatem et dignitatem præsentis 
vitæ, ut pene tota ingentis magnitudinis civitas com­
putaretur in agrum ejus praediis; quod usque hodie 
demonstrat domus ejus facta Ecclesiae pars maxima, 
in honore B. Petri Apostolorum principis, in sedem 
Episcopalem Metropolis dicata, adeo, ut vocetur, et 
sit prima sedes Galliae Belgicae. Noc non est cubile 
regiae ambitionis factum in eadem urbe opere mirabili ; 
siquidem pavimentum variis marmoribus, velut Regia 
Persis cognominata Assueri, pario fuit lapide stra­
tum, et parietes auro fulvo, velut hyacinthino textu 
perlucidi fuerint facti (sicut tempore Salomonis aula 
ejus de linguis setinis composita) et laquearia in 
modum cryptae pretiosis marmoribus celatae et ana- 
glyphae, nec non et cubile aureis zetis instructum 
atque insignitum fuit, omnibus portendentibus speciem 
veritatis futurae, ut cum ea transirent in ornatum 
Ecclesiae“.

Das heißt in abgekürzten Worten: Der Palast der h. 
Helena wurde zu Ehren des Apostel Petrus, zur Metropo­

litan-Kirche eingerichtet, deren größter Theil er bildete; 
auch sind daselbst zwei Schlafgemächer von großer Pracht, 
mit bunten marmornen Mosaikböden angefertiget, von denen 
das eine Schlafgemach hyacinthenartig gemalte und mit Gold 
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belegte Wände und eine prächtige Decke, und das andere 
mit Goldquasten gezierte Wände, erhielt.

Nachr. 5. Gesta Trevirormn Cap. LVI heißt es, daß 
Erzbischof Poppo es unternommen habe den Dom, als er 

durch den Zusammensturz einer der 4 Marmorsäulen*)  ganz 
verfallen und zum Gottesdienste unbrauchbar geworden war, 

wieder herzustellen. Er umgab die Säulen zu ihrer Ver­
stärkung mit Mauerwerk und bildete sie so zu Pilastern; 
auch untersteng er die vorhandenen Schwibbogen mit neuen 
Vogen. Bald darauf aber unternahm ers den Dom um ein 
Drittheil zu vergrößern. Die Diese des Fundamentes dieses 

Baues, heißt es, ließ er so groß machen, wie ich gehört 
habe, (ut audivi) als der Bau nun über die Erde ragt; 
aber bei dem eifrigen Betriebe dieses Werkes, das schon 
eine Ruthe hoch über die Erde ragte, bekam der Erzbischof, 
beim Zusehen der Arbeit, einen Sonnenstich auf sein kahles 
Haupt und starb davon im Jahre 1047.

*) Sollte Granttsättlen beißen.

Nachr. 6. Gesta Trevirormn Cap. LVIH heißt es: 
a, daß Udo die von seinem Vorfahren angefangenen Werke, näm­

lich die.Vergrößerung des Münsters des h. Petrus vollendet 

habe.

„Hic opera, a praedecessoribus suis incepta, scilicet 
monasterii sancti Petri amplificationem perfecit;“

b, Ein Manuscript fügt hinzu, daß er im Jahre 1077 ge­
storben sei.

„Obiit anno Dom. MLXXVII“
c, A nm. von Wyttenbach u. Müller: “Quae inceperat 

Poppo, continuavit Eberhardus, et ad finem perduxit 
Udo.“ Das ist: Was Poppo angefangen hatte, setzte Eber­
hard fort und führte Udo zu Ende.

Nachr. 7. Brower Annal. Trev. Tom. II. pag. 16 (An.
Chr. 1120) heißt es, daß Erzbischof Bruno, als er von
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Calirtus mit einem reichen Ablaß beschenkt worden war, 

Hand an die Wiederherstellung der Kirche des h. Petrus 
gelegt habe.

Nachr. 8. Index Chronologicus pag. 18 ad an. 1120 
heißt es, daß Bruno, der Frömmigkeit zugethan, den west- . 
lichen Theil der obersten Stelle der Kirche aufgesührt und 
den St. Nicolaus-Altar eingeweiht habe.

„Pietati subinde addictus partem acciduam summae 
ædis excitat, aramque S. Nicolai dedicat/4

Nachr. 9. Gesta Trevirorum Cap. XCI heißt es, daß 
Hillin es in heiliger Absicht unternommen habe, an dem öst­

lichen Theile der Kirche des h. Petrus ein neues Werk zu 

errichten, das er, nachdem er die Fundamente mit großen 
Kosten gelegt hatte, zwar weiter führte, aber von dem Tode 
übereilt nicht beendigen konnte.

„Quodam enim sancta intentione novum opus ag­
gressus est construere in orientali parte ecclesiae 
sancti Petri, et jactis fundamentis cum magnis sump­
tibus, structuram illam erexit; sed morte praeven­
tus, ad linem non perduxit puod inchoaverat.“

Hillin hatte aber für den Fonds zur Fortsetzung gesorgt.
Eine andere Handschrift sagt, Hillin habe die östliche 

Krypta mit einem Chor errichtet. „Hic etiam cryptam 
orientalem cum choro erexit, et morte praeventus 
non complevit.“

Hillin bekleidete die Erzbischöfliche Würde von 1152 bis

1169.
Nachr. 10. Gesta Trev. Cap. CII wird gesagt, daß Erzbi­

schof Johann I., der von 1190 bis 1212 regierte, manche 
Bauten am Dome vorgenommen habe; und in einer andern 

Handschrift heißt es, daß Johann I. manche Veränderungen 
und Verschönerungen im Innern des Domes vorgenommen 
habe, wodurch er den Plan Hillins zu Ende gebracht habe.

Nachr. 11. Brower Tom. Upag. 91 (Annus Chr. 1196) 
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heißt es, daß Erzbischof Johann, als er im Jahre 1196 

mit der Ausschmückung des Domes im Innern wäre beschäf­
tigt gewesen, den h. Nock entdeckt habe.

„Joannes igitur, cum exornando templo, atque sus­
citandis aris intentus, multa passim vetera loca di­
ruit, multa nova struit, capsis reliquiarum et forulis 
passim excussis, atque omnis generis conditoriis in 
lucem prolatis, in vestem Christi pretiosissimam, 
manifestis tum indiciis patefactam, incidit.“

N a ch,r. 12. Wyttenbach, Geschichte von Trier, V. Theil, S. 

20 heißt es, daß Johann Hugo, der von 1676 bis 1711 re­
gierte , die dem Dome angehängte Schatzkammer erbauet 
habe.

Nachr. 13. Hontheim hist. dipl. Tom. III pag. 995 heißt 
es, noch dauert (nämlich zu Hontheims Zeit) in den Mau­
ern, vorzüglich gegen Osten und Norden, die römische Ma­
jestät, woselbst eine Ziegelmauer, die mit Kalk von ewiger 
Festigkeit verbunden ist, und die mit einer doppelten Reihe 

ungeheurer Fenster versehen ist, stch befindet. Die viereckigen 
Ziegel haben überall eine Größe von 2 Spannen und find fast 
von der Härte der Kieselsteine, welches sich zu unserer Zeit, 
damals besonders bewährte, als nach der Verbrennung des Do­

mes, 1717, Erzbischof Franz Ludwig nicht nur die Dächer wie­
der herstellte, sondern auch die ganze Kirche viel herrlicher 

machte; indem er ihr die Kreuzform gab. Gegen Sonnen- 
Aufgang ist fast alles aus der Zeit Johonn I, welcher im 
12ten Jahrhunderte den Tempel theilweise wieder herstellte. 
Ferner sagt Hontheim, daß, als in dem frühern Jahrhun­
derte dem Erzbischof Lothar ein Grabdenkmal gesetzt worden 
sei, ein ungeheures Stück einer Säule, das er für die zu 
Poppos Zeit zusammengestürzte Säule hält, dessen ursprüng-

*) Die Mauer bestand nicht bloß aus Ziegeln, sondern aus Ziegeln, Kalk­

steinen und Sandsteinen.



9

liche Länge er, nach den Dimensionen dieses Stückes, zu 40 
Fuß schätzt, gesunden worden sei.

97 a $1*.  14. Gesta Trevirorum wo ein Augenzeuge sagt: „Anno 
1723. den 16. Septembris , nachdem der Dhumb auf 
Anordnung Francisci Ludovici ex mediis fabricae schon 
reparirt, bey der Sakristey, und rechts über das 
Gewölb, dem Corpori gleich hoch aufgeführt, 

und der Dhumb jetzt gleichsam ein Kreutz repræsentiret, 
die Fenstern vergrößert, der Chor mit gehauenen 
Steinen geplattet, hinten am Dhumb zwey schöne Dhürn 
aufgeführet, und inwendig wie auch auswendig bis an den 

vordern Dhurn und frontispicium illuminat, hat der Weyh- 
bischoff von Eyß den hohen Altar im Dhumb consecriret.“ 

Seit dieser bedeutenden Reparatur ist am Dome nichts 
Hauptsächliches mehr geschehen. Das Einzige, was noch einer 
Erwähnung verdiente, ist die große, unter dem Bischof v. 
Hommer begonnene, und durch den Orgelmacher Breitenfeld 

ausgeführte, im Jahr 1837 beendigte Orgel.
Es läßt sich nun aus den vorausgeschickten 'historischen 

Ueberlieferungen weder erkennen, welche Dheile des Domes den 
Römern angehören, noch läßt es sich, ohne den Bau genau zu 
untersuchen, mit Gewißheit angeben, welche Bautheile im Ilten 
Jahrhunderte entstanden sind. Die Mauerstructur des poppo- 
schen Baues hat mit der des römischen, bei obersiächlichem An­
blicke, eine so täuschende Ähnlichkeit, daß dadurch sogar bisher 
fast immer ein großer Dheil, oder die ganze popposche Ausfüh­

rung den Römern zugeschrieben worden ist. Untersucht man 
aber das Mauerwerk genauer, so findet sich doch ein Unter­
schied darin, auf dessen gehörige Kenntniß es in der Folge, 
um sicher zu gehn, hauptsächlich ankommt. (Zur Unterscheidung 
dieser beiden Mauerarten will ich in Zukunft immer gleich­

beziehend, für das römische Mauerwerk, die Benennungen Ite 
und für das popposche 2te Art oder Gattung anwenden).

Beide Arten bestehen, wie das Mauerwerk der römischen 
2
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Bäder hier und anderes aus jener Zeit, auch aus horizontal 
abwechselnden Schichten von großen, sehr festen, braunroth ge­
brannten Ziegeln, die häufig 1 Fuß 41/2 Zoll lang und breit 
und 3 Zoll stark, auch 1 Fuß 91/2 Zoll lang und breit und 
11/2 bis 2 1/2 Zoll stark und von verschiedenen andern Dimen- 

fionen, gesunden werden*),  und durchschnittlich I/4 cub. Fuß 
großen Kalksteinen, die jedoch an der Iten Gattung ausnahms­
weise sehr häufig durch Sandsteine ersetzt sind, was bei der 
andern aber nur sehr selten statt findet; dagegen find bei dieser 
die Ziegel, welche häufig mit römischen Inschriften versehen 

find, zerbrochen und stückweise vermauert, und die Ziegel und 
Steinschichten wechseln weniger regelmäßig ab wie bei der ersten 
Gattung. Was die römischen Inschriften betrifft, so mögen 
diese sich auch wohl auf den Ziegeln der ersten Art befinden; 
aber ich habe an zu wenigen die Lagerflächen gesehen, weshalb 
ich keine entdecken konnte.

*) Unsere jetzigen Ziegelfabrikanten versichern, daß sie nicht mehr die Kenntniß 
besäßen so feste und unverweßliche Ziegel zu brennen, wie es von den Ro­

mern geschehen sei. Ich glaube aber, daß, wenn man nach den Regeln, 
die Vitruv Lib. II. Cap. 111 giebt, verfahren und die Ziegelcrde recht 
tüchtig bearbeiten und beim Brennen der* Ziegel kein Holz sparen würde, 
dann in der Festigkeit und Dauerhaftigkeit wohl kein Unterschied mehr statt 

finden mögte.
**) Vitruv Lib. II. Cap. VIII sagt: die Griechen bedienten sich einer Art 

Mauerwerk, die auch bei den römischen Bauern eingeführt ist, welche sie 
Cmplekton nennen; sie führen nämlich die äußern Wände aus regelmäßig 
zugcrichteten Steinen, mit wechselnden Fugen auf, während sie den innern 
Raum der Maner von unregelmäßigen Steinen, mit den äußern Wänden 
gleichmäßig, ansmauern; in welches Mauerwerk sie von Zwischenraum zu 

Zwischeuraum Bindcstcine, Diatonos gcuauut, legen, die quer durch die 
ganze Mauer durchgreifcn. Die Römer dagegen führen erst die äußern 
Wände hoch auf und füllen sic dann mit unregelmäßigen Steinen und 
Mörtel aus, wodurch das Mauerwerk von geringerer Dauer wird,

Zu Vitruvs Zeit scheiut also das Emplcktou bei den Römern noch nicht 

Das Mauerwerk beider Gattungen» besteht aus Gußwerk 
(έ'μπλεχτον) **)  und es ist kein Unterschied darunter zu erkennen.
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Der Mortel ist aus Kalk und sehr grobkörnigem Sande znsarn- 
mengesetzt. Bei der Iten Art Mauerwerk ist er jedoch auch 
häufig mit zerstoßenen Ziegelstückchen gemischt, was bei der 
zweiten hingegen niemals vorkommt. In beiden Arten ist der 
Mörtel in Uebermaaß verwendet, und die äußern Fugen sind 
sehr stark.

Die Fenster und Thürbogen der ersten Art bestehen fast 
alle aus zwei, die Schwibbogen aus drei Ziegelbogen, die je­
desmal durch einen Halbkreis, aus einer einfachen, nach der 
Richtung der Vogen laufenden, flachliegenden Ziegellage beste­
hend, von dem andern Mauerwerk getrennt sind.. Tafel 6 

H’ zeigt ein Beispiel davon. Die Bogen der zweiten Gattung 
hingegen wechseln, besonders was die Schwibbogen betrifft, die 
an beiden Gattungen sehr stark sind, in regelmäßiger Weise 
mit Ziegeln und Sandsteinen ab, so daß ein Keul aus einem 
Sandsteine und dann wieder einer aus 2 oder 3 Ziegeln u. s. f. 
besteht, die an den 'Schwibbogen, wo der Stärke wegen die 

Keule länger werden mußten, als die Ziegel und Sandsteine 
waren, im Verbände zusammengesetzt sind, und niemals den 
flachen, das Mauerwerk vom Vogen trennenden Ziegelkreis 
haben. Tafel 6 Q zeigt auch davon ein Beispiel.

Außer den erwähnten zwei Gattungen Mauerwerk, besteht 
auch ein großer Theil der Fronte des Domes aus Werksteinen 
von Muschelkalk und Sandsteinen, zum Theil von bedeutenden 
Massen. Dieses Mauerwerk steht mit dem der 2ten Gattung 
in genauster Verbindung, es ist mit ihm gleichzeitig aufgeführt 
worden und gehört also auch zu dieser Gattung. Die Werk­
steine sind mit Mörtel zusammengefügt und haben zum Theil 
an ihrer Aussenfläche eingemeiselte Löcher, die ich in der Zeich- 

fo allgemein in Anwendung gewesen zu sein, wie es später der Fall war; 
denn hier sind fast alle öffentliche Bauwerke, aber nach der bessern griech­
ischen Art aufgeführt, wo jedoch die großen Bindestein-' durch Ziegelschich­

ten ersetzt sind.
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nung Μ 2 angedeutet habe. Die Keule der Gewölbebogen 
bestehn, wie ebenfalls diese Zeichnung zeigt, aus verschieden­
farbigen Sandsteinen, die in regelmäßiger Weise mit einander 
abwechseln.

Was nun die erste Gattung Mauerwerk betrifft, so stimmt 
sie in allen Theilen mit dem der römischen Bäder und anderer 
Bauwerke aus jener Zeit überein, nur mit dem Unterschiede, 
daß ich an diesen Bädern und sonstigen Ueberresten niemals 
Sandsteine den Kalksteinen beigemischt fand; auch sind an die­
sen Bauwerken nicht allein die ganzen Vogen durch einen flach­
liegenden Ziegelkreis vorn Hauptmauerwerke, sondern auch die 
einzelnen Schichten unter sich durch solche Kreise getrennt; aber 
das ist ein viel zu unerheblicher Grund um deßhalb den römi­
schen Ursprung nur zu bezweifeln. Dagegen aber findet sich 
bei der zweiten Gattung mehr zu bemerken.

1. Jene eingemeiselten Löcher an den Aussenflächen der 
Werksteine kommen an keinem sonstigen römischen Gebäude in 
dieser Art vor, nur an dem Unterbaue des sogenannten römi­
schen Propugnäculums finden sich deren einige; aber auch der 
Ursprung dieses Gebäudes fällt, wie ich unten zeigen werde in 
eine spätere Zeit. Eben so finden fich auch die zerbrochenen 
und stückweise vermauerten Ziegel an keinem ächt römischen 
Gebäude. Die Verletzungen derselben aber rühren unfehlbar 
daher, daß sie älterem Mauerwerk entnommen worden sind, 
dessen Ursprung, Inschriften, Farbe und Dauerhaftigkeit der 
Ziegel bezeichnen. So lassen sich auch die eingemeiselten Löcher 
an den Aussenseiten der Werksteine nur dadurch erklären, daß 
diese Steine römischem Mauerwerk entnommen worden sind, 
wo diese mit Löchern versehenen Aussenseiten die Lagerflächen 
bildeten und in diesen Vertiefungen, wie an der Porta Nigra, 
den Werksteingewölben des Amphitheaters rc. metallene Klam­

mern zur Verbindung der Steine hafteten.
Es ist zwar nicht undenkbar, daß auch die Nömer von 

ihnen aufgeführtes Mauerwerk in besondern Fällen abgetragen 
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und mit den Materialien wieder neues aufgeführt haben; aber 
es ist bekannt, daß das in spätern Zeiten in der Negel gesche­

hen ist.

2. Es erregt einige Bedenklichkeit, daß die Ziegel und 
Steinschichten weniger regelmäßig abwechseln, als es bei sonsti­
gem, als zuverläfiig anerkanntem römischem Mauerwerke statt 

findet.

3. Der Mörtel der sonst zwar alle Eigenschaften des rö­
mischen Mörtels hat, ist nirgends mit zerschlagenen Ziegelstück­
chen gemischt, was zwar kein Beweis ist, daß er nicht römisch 
sein sollte, denn auch am Amphitheater hier enthält er diesen 
Bestandtheil nicht; aber diese Mischung ist eine Eigenschaft, 
die, wo sie eintrifft, in unsern Gegenden als ficheres Zeichen 
römischer Herkunft betrachtet werden kann.

4. Es findet sich, außer den Fensterbogen an dem Pro­
pugnaculum, an andern ächt römischen Bauwerken, weder für 
die aus Ziegeln und Sandsteinen, noch für die aus bloßen 
Sandsteinen bestehenden Bogen ein vollkommen ähnliches Ge­
genstück.

An den römischen Bädern find zwar einige Fenster und 
Thüröffnungen, an derer Ueberwölbung Ziegel, mit denselben 
gleichlang zugerichteten Kalksteinen, abwechseln, deren Keul 
aber nicht die ganze Vogenstärke durchgreifen, sondern diese 
Bogen bestehn aus mehren, durch Ziegelkreise getrennten Bogen- 
schichten. Es mag aber wohl früher, als noch mehr römische 
Bauwerke zu Trier vorfindig gewesen find, vielleicht gleiche 
Gegenstücke zu jenen Vogen gegeben haben?

5. Die Werksteine an der Domfronte find mit Kalkmörtel 
zusammen gefügt, statt daß fie an der Porta nigra, an den 
werksteinernen Gewölben des Amphitheaters und auch, so viel 
sich erkennen läßt, an den Pfeilern der Moselbrücke, den ein­
zigen römischen Bauwerken hier, wenn man das Propugnaculum 
nicht dazu zählt, an denen Mauerwerk von Werksteinen vor- 
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kommt, ohne Mörtel, aber mit metallenen Klammern verbunden 

find*).

*) Diese Verbindung der Werksteine, ohne Mörtel, wurde in den frühesten Zei­
ten schon in Italien an den Polygonmauern, und später, mit zugerichtcten 
ebenen und rechtkantigen Flächen, von den Ctruriern, auch von andern 

Völkern außerhalb Italiens angewandt.
**) Der Baustyl, welchen wir nut dem Namen des Byzantinischen belegen, hat 

damals noch nicht bestanden, sondern es war nur erst der Grund in der 

Ausartung der römischen Bauart dazu gelegt worden.
***) Gegen den römischen Ursprung des Propugnaculums lassen sich folgende 

Gründe anführen:
1. ist auch dieses Gebäude im byzantinischeu Style, zwar sehr einfach 

gehalten, erbauet.

6. Vis zur Zeit der Vertreibung der Nömer aus Gallien 
ist kein Gebäude bekannt, an welchem der byzantinische Vau- 
styl )  den Grad der Ausbildung erlangt hatte, wie er an der 
Domfronte erscheint.

**

Nimmt man nun die, in den 6 Punkten die römische Abkunft 
in Zweifel stellenden Sätze zusammen, und weiset dem Baue 
die Zeit an, in die er in Vergleich mit andern Bauwerken aus 
dem lOten, Ilten und 12ten Jahahunderte fallen müßte, so 
können wir der Meinung, daß die Fronte von den Römern 
herrühre nicht beitreten, sondern, wir müssen glauben, wozu 
uns auch besonders Die Vogenfriese bestimmen, daß sie nicht 
früher als im Ilten Jahrhunderte entstanden sei, daß sie aber 
auch ihrer Schmucklosigkeit, an den einzelnen Elementen, wegen 
nicht wohl dem l2ten Jahrhunderte angehören könne; daher 
also derjenige Theil sein müsse, den der Erzbischof Poppo be­
gonnen hat, was sich in der Folge noch viel klarer und unum­
stößlich herausstellen wird. Daraus folgt Dann weiter, daß 
man in Aufführung des Mauerwerks zu Trier noch bis gegen 
Ende des Ilten Jahrhunderts nach römischen Mustern verfah­
ren hat, was dann auch bei dem Prapugnaculum dessen römis­
che Herkunft bisher noch niemand bezweifelt hat, geschehen 
ist***).
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Nach diesen Vorbereitungen läßt sich nun die Grenze zwis­

chen dem ursprünglichen römischen Baue und den spätern Zu­
sätzen mit größerer Gewißheit bestimmen.

Betrachten wir das Domgcbäude von Außen, so nehmen 
wir an der nördlichen und südlichen Längenfronte, und an der, 
an das östliche Chor in der Richtung F G Taf. 3 von 
beiden Seiten anstoßenden Mauer, einzelne vom Mörtel ent­
blößte Stellen wahr, die zu erkennen geben, daß diese Mau­
ern, einen von Außen nicht hinreichend bestimmbaren Theil der 

2. ist bei Erbauung desselben an einem Seitenfenster eine sandsteinerne Platte 
verwendet worden, auf der ssch eine römische Inschrift befindet. Diese Platte 
hatte ursprünglich eine andere Bestimmung, mußte aber, um sie zu ihrer 
jetzigen Stelle passend zu machen, verstümmelt werden.

3. ist an der östlichen Seite eine Thüre angebracht, die von Ursprung 
da ist', vor welcher ein großer Stein als Trittstufe liegt, der gleich bei 
Anfänge diese Bestimmung und Lage zu ebner Erde schon erhalten zu haben 
scheint; von ihm tritt man eine Stufe hoch, auf die Schwelle der jetzt zu- 
gemauerteu Thüre. Aber überall liegen die römischen Bauwerke wenigsten- 
3 bis 4 Fuß, meistens aber 10 bis 15 Fuß tiefer in der Erde als bei 
ihrem Entstehen. Dieser Bau aber hat, nach der Thüre zu urtheilen, noch 
seine Lage eben so hoch über der Erde, wie er fie anfänglich hatte.

4. bestehn die Ziegel ebenfalls, wie am Dome zu Trier, zum Theil aus 
einzelnen Stücken; fie wechseln dagegen aber in so regelmäßigen Schichten 
mit den Kalksteinen ab, wie man dieses selbst an sonst keinem römischen 
Baue findet, aber der Mörtel mit dem das Mauerwerk aufgeführt ist, ent­
hält keine Ziegelstückchen, wogegen er int Ucbrigen jedoch alle Eigenschaften 
des römischen Mörtels hat.

5. An den Fensterbogen wechseln verschiedenfarbige Sandsteine in regel­
mäßiger Weise, eben so wie am Dome, mit einander ab.

Das alles setzt den nicht römischen Ursprung dieses Baues ganz außer 
Zweifel. Seine Entstehung aber scheint ins löte oder in den Anfang des 
11 teil Jahrhunderts zu fallen.

Was aber die ursprüngliche Bestimmung dieses Baues betrifft, so läßt 
fich darüber nichts Gewisses ermitteln; doch die Meinung, daß es, wie cs 
in aller Munde heißt, ein Propugnaculum soll gewesen sein, welches man 
nach den, am Baue befindlichen Luftlöchern, und nach dem kräftigen Mau­
erwerke geschlossen hat, ist durchaus unhaltbar.
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beiden Längenfronten nach Westen hin abgerechnet, römischen 

Ursprungs sind.
Im Innern des Domes, über den jetzigen Gewölben der 

Nebenschiffe, bemerkt man, daß zwischen i γ, ß ζ, μ y, ν' ü, g h' 
und i' z, Taf. JM 3 römische Schwibbogen bestanden haben, 
deren Anfänge alle noch sichtbar sind. Zwischen c' y und r s 
über den Gewölben der Abseiten befinden sich durchbrochene rö­
mische Mauern, in denen ebenfalls Bogen, aber mit tiefer lie­
genden Scheidelpunkten gewesen sind, und deren Oeffnungen kleiner 
waren, als die der übrigen angeführten Bogen. Von dem 
zwischen c y besteht noch ungefähr V4 des Halbkreises, woge­
gen von dem zwischen r s nur noch ein paar, fast ganz versteckte 

Ziegel, übrig geblieben sind.
Zwischen 0' s', η' V, t p, X 1, g h, o q, n d, b i, a c, und k in, 

befinden sich ebenfalls Schwibbogen, von welchen allen, außer 

denen zwischen g h5 0 q, a c, und k m, welche noch ganz bestehn, 
die Anfänge vorhanden sind. Sie gehören sämmtlich der 2ten Art 
an, und sind nach der Zeichnung Taf. JM 6. tz, mit Aus­
nahme dessen zwischen k m, der ganz aus, mit Kalkmörtel zu­
sammengefügten, großen Sandsteinquadern besteht, zusammenge­
setzt, von welchen letzterer viel höher als alle andere Schwib­
bogen steht; wogegen alle übrigen in gleicher Höhe anfangen; 
von denen aber die Scheide! derer mit größern Oeffnungen, da 
diese Bogen Halbkreise sind, um so viel höher liegen, als die 
Differenz ihrer Radien beträgt.

Was nun die Fronte des Domes betrifft, so können wir 
mit größter Wahrscheinlichkeit annehmeu, daß sie im Ilten 
Jahrhunderte entstanden ist; mit ihr aber stehn die Mauern 
der Längenfronten, die zwischen den starken Strebepfeilern fast 
ganz, und unten bis zu der Thüre a' vom Mörtel entblößt 
sind, und der 2ten Art angehören, in solcher Verbindung, 
daß sie unfehlbar, wenigstens noch bis zu einer kurzen Strecke 
östlich von diesen Pfeilern, weil da der Mauerputz sie wieder 
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bedeckt, und sich daher ihre Struetur nicht mehr beurtheilen 
läßt, gleichzeitig mit ihr müssen entstanden sein.

Nun ruht aber der große Schwibbogen a e, welcher mit 
den übrigen seines Gleichen bisher wohl von jedermann für 
römischen Ursprungs gehalten worden ist, mit seinen Anfängen 
auf der Frontmauer; er kann daher nicht früher entstanden sein 
als die Fronte selbst; aber auch auf ihm ruht wieder ein Dheil 
der Fronte: nämlich der Giebel zwischen den beiden Glocken- 
thürmen; daher kann dieser Vogen auch nicht später als die 
Fronte entstanden sein. Dasselbe gilt nun auch von den Vogen 

b i, d η, o q und g h; von beiden letzter«, weil sie sich auf 
den Dheil der Längenfronten stützen, der mit der Hauptfronte 
gleichzeitig entstanden ist. Die Vogen t p und Ix aber stehn 
mit den eben genannten vieren, wo sie mit ihnen auf den Pfei­
lern zusammen treffen, in solcher Verbindung, und haben mit 
ihnen eine so vollkommne Ähnlichkeit, daß man unmöglich an­

nehmen könnte, sie seien zu einer andern Zeit entstanden als 
diese. Die beiden letztern Bogen aber stützen sich bei t und x 
auf Pfeiler, auf denen auch römisches Mauerwerk ruht. Die 
Pfeiler müssen daher, ehe diese Vogen entstanden find, vor­
handen gewesen, und also römischen Ursprungs sein.

Zwischen n v und o s' befinden sich aber wieder Schwib­
bogen, die mit den eben erwähnten vollkommne Ähnlichkeit haben; 

woraus sich nochmals auf ungefähr gleichzeitige Entstehung schlie­
ßen läßt; aber diese beiden Bogen, die da, wo sie zusammen 
treffen, wieder so verbunden find, daß sie jedenfalls mit ein­
ander müssen ausgeführt worden sein, stehn doch nicht mit den 
übrigen Bogen in solcher Verbindung; indem sie durch römisches 
Mauerwerk von ihnen getrennt sind. Auffallend müßte es er­
scheinen, daß sich hier diese beiden Schwibbogen nach der 2ten 
Art befinden, da fie doch nach allen Seiten hin von römischem 
Mauerwerke eingeschlossen find, und ihnen symmetrisch gegenüber, 
zwischen z i und g li, fich römische Vogen befinden, wenn uns 
nicht die Geschichte, Nachr. 4, sagte, daß zur Zeit Erzbischof 
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Poppos eine von den 4 Granitsäulen, die im Innern des alten 
Baues gestanden haben, zusammen gestürzt wäre. Mit dieser 
Säule mußten aber natürlicher Weise auch die darauf ruhenden 
Vogen fallen. Statt dieser Säule aber errichtete Poppo einen 
Pfeiler an ihrer Stelle und ersetzte die zusammengestürzten 
Bogen durch neue. Eben an diesem Pfeiler p'? an dem sich 
noch das Grabmal des Erzbischofs Lothar befindet, wurde auch 

der, gegenwärtig vor dem Dome liegende Granit-Säulenschaft, 
von dem Hontheim, Nachr. 13, glaubt, daß es die zusammen­
gestürzte Säule sei, heransgegraben.

Nach dem bis jetzt gefundenen, scheint also in der Richtung 

D E die Grenze des römischen und des popposchen Baues zu 
sein, die vorläufig, bis fich noch mehr Gründe dafür werden 
gefunden haben, als solche kann angesehen werden.

So wie nun der römische Bau an den drei übrigen Seiten 
durch eine Umfassungsmauer begrenzt war, so läßt fich ver­
muthen, daß er auch nach dieser Seite hin abgeschlossen gewe­
sen ist. Betrachten wir nun die Pfeiler z und v etwas näher, 
so bemerken wir, daß sie sich in ihrer Gestalt von den übrigen 
Pilastern des Domes in Einigem unterscheiden. Sie dehnen 
sich erstens, besonders nach der Richtung D E, mehr aus, als 
die andern 6 Pilaster des Domes; der Pfeiler v hat bei s 
eine schiefe Fläche, und der Pfeiler z tritt bei y unten weit 
mehr heraus als oben, was ingleichen auch bei den Mauer­
pfeilern c und r der Fall ist. Es läßt sich hieraus schließen, 
daß diese beiden Pilaster nicht ursprünglich freistehend aufge­
führt, sondern daß sie vielmehr aus der hier durchlaufenden 
Mauer heraus gehauen worden sind, als der innere Raum des 
römischen Baues mit dem vorder« Anbaue in Verbindung gesetzt 
worden ist. Dieses wird auch dadurch bestätigt, daß bei Gele­
genheit, als vor wehren Jahren, an manchen Stellen im Innern 
des Domes, der Mauerputz weggehauen worden ist, bei c der 
Anfang eines sich nach y hinziehenden römischen Ziegelbogens, 
der sich in einiger Höhe über dem Fußboden befindet, bemerk­
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bar geworden ist; auch ist die römische Mauer zwischen c y 
und 8 r, über dem jetzigen Gewölbe, 4 Fuß 9 Zoll stark; bei 
A in gleicher Höhe ist sie 5 Fuß stark: also ziemlich überein­
stimmend; wogegen sie an den Schwibbogen nur 4 Fuß stark 

ist. Ferner spricht auch das dafür, daß an den Pfeilern z 
und V, so wie auch an den Pfeilern ι und μ sich noch römische 
Pilastercapitäle befinden, die irrthümlicher Weise gewöhnlich 
für die Capitale der 4, tn der Geschichte erwähnten Granit- 
säulen, gehalten werden; aber es sind keine Säulen- sondern 
Pilaster-Capitäle. Ein gleiches Capitäl habe ich auch an dem 
Pfeiler ζ", durch Wegräumen des Schuttes auf dem Gewölbe, ge­
funden. Ich hielte es für überfiüssig auch an den Pfeilern 
g, s' und u nachzusuchen, indem die symetrische Construction 
des Baues es ganz ausser Zweifel setzt, daß ähnliche Capitäle 

sich auch da befinden.

Die Pilaster t und μ sind nun Mauerpfeiler von Den da­
ranstoßenden Mauern F G? so wie auch die Pilaster ζ, g·', u' u. s' 

Pfeiler der Mauern E F und D G sind. Eben so müssen 
auch diejenigen bei z und v solcher Mauerpfeiler von der Mauer 

E D gewesen sein.

Daß nun hier unfehlbar die Grenze zwischen dem römischen 
und dem popposchen Anbaue muß gewesen sein, wird zum Ueber- 
siusse auch noch dadurch bestätigt, baß bei D, von unten bis 
zum Dache hin, eine senkrechte Fuge läuft, wo das anstoßende 
Mauerwerk nicht mit einander im Verbände steht. Eine solche 
Fuge ist bei E nicht sichtbar, weil sich da ein Mauerpfeiler, 
der sie verdeckt, anlehnt; der aber vielleicht gerade deswegen, 
weil hier das Mauerwerk nicht im Verbände steht, seine Stelle 
da gesunden hat. Erinnern wir uns nun, daß nach der Ge­
schichte, Nachr. 4, Erzbischof Poppo den Dom um ein Drit- 
theil vergrößert hat, so finden wir, daß der vordere Theil 
desselben, wenn auch nicht mathematisch genau, auch darauf 
paßt; woraus sich dann die unumstößliche Behauptung ziehen 
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läßt, daß der westliche Theil des Domes, A 0 D E? seine Ent­
stehung dem Erzbischof Poppo zu verdanken hat.

Nachdem wir nun nach allen Seiten hin die Grenze des ur­
sprünglichen römischen Baues gesunden haben, liegt es uns zu­
nächst, auch die ältere Construction desselben zu entwickeln. Wäh­
rend ich hierbei nun auf Taf. »Μ 3 auf einzelne bezeichnete 
Stellen Hinweisen werden, wird es zweckmäßig sein auch immer 
das Blatt 1, wenn es auch nicht angeführt wird, vor Augen 

zu haben.
Das Vorhergehende hat uns nun gezeigt, daß der römische 

Bau zwischen die Buchstaben D E F G? Taf. Jtä 3, fällt, und 
so ein vollkommnes Quadrat bildet, das jedoch, was unten 
wird gezeigt werden, nach der östlichen Seite hin einen wahr­
scheinlich halbkreisförmigen Ausbau hatte.- Dieses Quadrat ist 
im Lichten 121 Fuß 8 Zoll, und von Außen gemessen, 132 
Fuß 8 Zoll lang und breit. Der Bau steht auf einem festen 
und tief in die Erde ragenden Fundamente, was bei der An­
lage eines Brunnens r gefunden worden ist; es verstärkt nach 
Aussen die unten 5 Fuß 6 Zoll und oben, unter dem ursprüng­
lichen Dache, an manchen Stellen 4 Fuß 9 Zoll, an dem öst­
lichen Giebel aber 5 Fuß starke Umfassungsmauer, um 2 Fuß 
5 Zoll, und liegt, wovon ich mich durch Eingraben überzeugt 
habe, 3 Fuß tiefer als der jetzige Fußboden des Domes. Daß 
aber das Fundament auch nach Innen einen gleichweit hervor­
tretenden Absatz bildet, läßt sich nur vermuthen; indem ich da 
den Fußboden nicht erbrechen konnte.

Da nun der Fußboden der Stadt, zur Zeit der Nömer, 
durchschnittlich 10 bis 15 Fuß tiefer lag als der jetzige, was 
sich bei vielen Ausgrabungen gefunden hat, so ließe sich aber 
auch eben sowohl vermuthen, daß diese Verstärkung, da sich 
bei q eine römische Thüre befand, deren Bogen von Außen 
noch sichtbar ist, als Treppenstufe gedient habe. Aber dagegen 
scheint das zu sprechen, daß sie an ihrer Oberfläche nicht aus 
einem massiven Steine, sondern wie von unten herauf aus 
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kleinen Kalksteinen und Ziegeln besteht; und ferner, daß sich 
nicht mehre solcher Absätze vorfinden, und dieser mit der ganzen 
Masse der Mauer aus der Diese aufgeführt ist; was sich eben­
falls bei Ausgrabung des erwähnten Brunnens gezeigt hat. Es 
läßt sich demnach also mit der größten Wahrscheinlichkeit an­
nehmen, daß diese Mauerverstärkung das Fundament des rö­
mischen Baues ist. Mögte dieser Absatz nun aber Dreppen- 
stufe oder Fundament gewesen sein, so bestimmt er doch in 
jedem Falle die ursprüngliche Höhe des Fußbodens in dem rö­
mischen Baue, der also 3 Fuß tiefer als der jetzige Fußboden 
des Domes gelegen hat. Für diese Lage spricht auch die Dhüre 
bei q? indem dieselbe, wenn er höher wäre gewesen, ein zu ge­
drücktes Verhältniß gehabt hätte, tiefer aber konnte er nicht 
liegen, denn sonst hätte man von diesem Absätze Stufen hin­

unter steigen müssen.
Anßer der Dhüre bei q'? die 13' breit und 181/2 Fuß 

hoch gewesen, fand sich, wie oben erwähnt, an dem Mauerpfei­
ler c, als der Mörtel an demselben weggebrochen worden war, 
ein durch gehauener Ziegelbogen in derselben Höhe wie der bei 
q ; er zog sich von c nach y hin. Dieser Vogen kann aber 
nichts anderes als ebenfalls eine solche Dhüre gewesen sein.

Die Giebelseiten der römischen, wie auch der griechischen 
Gebäude, bildeten nun fast ohne Ausnahme die Hauptfronten 
derselben; die Mauer E D au unserem Gebäude aber war, wie 
ich unten zeigen werde, eine Giebelmauer. Da nun die Römer 
ohne Noth, besonders an den Hauptanfichten der Gebäude, fast 
nie die Symmetrie verletzten, so läßt sich annehmen, daß auch 
zwischen den Pfeilern s r ebenfalls eine solche Dhüre gewesen ist. 
Nehmen wir aber an, daß die Basilica zu Pompeji, welche 
an Quadrathfläche kleiner als unser römischer Bau ist, an 
ihrer Fronte 5 und an den Seitenmauern 2 Dhüren, und die 
nun abgebranndte christliche Basilica des h. Paulus zu Rom an 
ihrer Fronte sogar 7 Eingänge hatte, so dürfen wir mit Grund 
vermuthen, daß unser Bau, der sich nachfolgender Entwickelung 
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gemäß mit deratigen Bauwerken vergleichen läßt, auch in dem 

mittlern theile der Fronte, den Fenstern correspondirent noch 
2 Thüren, also im Ganzen 4 Eingänge gehabt hat.

Um mich aber zu überzeugen, ob nicht auch an der Seite 

D G, in Hinsicht der Eingänge, eine Symmetrie statt gefunden 
habe, und ob nicht ebenfalls zwischen F G und F E solcher 
Thüren gewesen seien, ließ ich an ähnlichen Stellen, wie die 
andern Thüren sie einnehmen, Stücke Mörtel weghauen, und 
es zeigte sich keine Spur davon. Tas Gebäude hatte also 
höchst wahrscheinlich nur die erwähnten 5 Eingänge.

Vei V bemerkt man von Aussen noch den vollen Vogen 
eines römischen Fensters, der nur in der Mitte' durchbrochen 
ist; bei θ· ist nur noch ein Stück eines solchen Fensterbogens 
sichtbar; denn der übrige Theil ist durch den Anbau des östlichen 
Chores versteckt. Auch bei η ist noch ein Stück eines Fensters, 
mit einer herab lausend en Kante, bemerkbar. Tie zweite Kante 
ist nur durch den Mörtel, indem er an ihr etwas dunkler mar- 

kirt ist, erkennbar.

Diese 3 Fenster sind die einzigen von den äußerlich wahr­
nehmbaren, welche, da ihre Vogen entweder ganz, oder theil- 
weise vom Mörtel entblößt sind, mit Sicherheit auf römischen 
Ursprung schließen lassen; wovon das erste und das letzte auch 
die Weite von 13 Fuß, wie die Thüre bei q'? haben. Man 
bemerkt aber auch bei « im Mörtel einen feinen Spalt, der sich 
oben als Bogen nach E hinneigt, und bei f ebenfalls einen 
ähnlichen Spalt, der sich in entgegengesetzter Richtung eben so 
oben in einem Vogen nach F hinneigt. Bei à und e sind 
wieder zwei Streifen im Mörtel markirt, die 13 Fuß von ein­

ander entfernt sind.

Nehmen wir nun an, daß diese Merkmale alle Kanten 
von Fensteröffnungen sind, und ergänzen uns zu denen bei f und 
e die zugehörigen Kanten, welche durch die neuern Fenster weg­
gefallen sind, in einer Weite von 13 Fuß, so haben wir 4 
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gleich weite Fenster an dieser Seite in einer Neihe, und alle 
in Symmetrie stehende Fensterschäfte haben gleiche Breite.

An der Mauer D G aber findet sich außer dem erwähn­
ten Vogen V, weil diese Mauer gut verputzt ist, keine Spur 
mehr von andern Fenstern; daß fie aber eben so wie an der 
Mauer E F da gewesen, und noch unter dem Mörtel versteckt 
find, unterliegt keinem Zweifel.

Zwischen c y und r s, über dem jetzigen Gewölbe der 
Abseiten, bemerkt man, wie oben schon erwähnt, die Spuren 
römischer Bogen; wovon der eine, wenn er vielleicht schon von 
irgend jemand sollte bemerkt worden sein, für einen Schwib­
bogen, wie die zwischen den übrigen Pfeilern, mag gehalten 
worden sein; aber dieselben liegen bedeutend tiefer als diese, 
und mit den Vogen der Fenster in gleicher Höhe: es find al­

so unfehlbar auch Fenster gewesen.
Vei o, wo weder von Außen, noch von Innen die Spur 

eines Fensters bemerkbar war, räumte ich, weil ich auch hier 
eins vermuthete, über dem Gewölbe der Abseite einigen Schutt 
weg, und es kam der Bogen eines Fensters zum Vorscheine; 
welcher, wie auch der, des von Außen bemerkbaren Bogens 
bei », einwärts in größerem Umfange sichtbar ist. Wir ha­
ben nun nur noch über der Thüre bei q ein Fenster, zwischen 
den Pfeilern s' und u zwei, welche unter dem Mörtel ver­
borgen sind; und ferner, zwischen k' und m, wo die Mauer 
weggebrochen ist, ebenfalls zwei nach derselben Art, wie an der 
Seite E F, zu ergänzen. Demnach haben wir dann also an 
jeder der 3 Seiten des Gebäudes, D E? E F und D G, 4 
in einer Neihe, in symetrischer Ordnung, angebrachte Fenster.

In einiger Höhe, über dem Fensterbogen bei θ, bemerkt 
man, wenn man in dem daranstoßenden Thurme steht, nur noch 
einige flach anliegende Ziegel an der, nach einer Zirketlinie 
gebogenen Mauer, welche den Ziegelkreis zwischen einem Bogen 
und dem Mauerwerk bildeten. Hier war unfehlbar auch ein 
Fenster, denn dieser Bogen steht senkrecht über dem untern bei 
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θ· und hat die, zu einer zweiten Fensterreihe geeignete Höhe. 
Befand sich aber hier ein Fenster, in einer höhern Abtheilung, 
so mußte über jedem der untern sich unzweifelhaft ebenfalls 
ein solches befinden; was sowohl das äußere wie auch das innere 
Ansehen und überhaupt die ganze Construction des Gebäudes 
schon bedingte; zumal da auch die Umfassungsmauer desselben, 
die zwar überall wo solcher Fenster, außer dem erwähnten, 
gewesen sind, abgetragen ist, um einiges höher als die zweite 
Abtheilung der Fenster war, was ich sogleich zeigen werde. 
Wären dieselben aber nicht da gewesen, so hätte das Gebäude 
von der untern Abtheilung der Fenster bis zum Dachgesimse 
eine große kahle Mauerfläche gehabt, die einem guten Aussehen 
sehr zuwider würde gewesen sein. Daß aber wirklich eine 2te 
Abtheilung von Fenstern da war , bestätigt Hontheim, Nachr. 
13, die ich erst aufgefunden habe, als ich Obiges schon nieder­
geschrieben hatte.

In der Richtung F G ist der römische Bau von beiden 
Seiten her, bis zu den Pfeilern t und μ, Ml denen sich die 
alten Capitäle befinden, noch von der ursprünglichen Mauer 
begrenzt, welche über dem Scheidbogen (Driumpsbogen) des 
Chores in grader Linie, durch römisches Mauerwerk, in Ver­
bindung steht; wonach man vermuthen könnte, daß auch unten 
in der Choröffnung die Mauer F G ununterbrochen in grader 
Richtung durchgelaufen wäre; allein man bemerkt, daß außer­
halb an dem römischen Mauerwerke, neben den anstoßenden 
Mauern des östlichen Chores, da wo sich einwärts die beiden 
alten Capitäle befinden, auf beiden Seiten des Chores, die 
römische Mauer nach Außen gegangen ist; denn an diesen 
Stellen ist dieselbe in verticaler Richtung abgehauen; was sich 
daraus erkennen läßt, daß die Steine hier nicht mehr die regel­
mäßig zugerichtete Form haben; auch tritt sie noch um ein 
Unbedeutendes gegen das übrige Mauerwerk hervor, und der 
noch vorhandene alte Mauerbewurf, der an die nach Außen 
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gehenden Mauern angestoßen hat, ist hier senkrecht und scharf 

abgeschnitten.
Bei den Römern aber hatten Ausbaue, in dieser Art an­

gebracht, fast immer die Form eines Halbkreises; was uns fast 
alle Basiliken und viele andere, von ihnen herrührende Bau­
werke zeigen. Wir können daher mit größter Wahrscheinlich­
keit annehmen, daß auch hier ein halbkreisförmiger Ausbau 
gewesen, dem das westliche Chor, wie überhaupt der popposche 
Ausbau, dem römischen Baue nachgeahmt worden ist. Der 
halbkreisförmige römische Ausbau mußte demnach also 3 Fenster 
in einer Reihe gehabt haben, die, wie auch sonst an dem rö­
mischen Baue, wahrscheinlich in zwei Reihen über einander 
werden vorhanden gewesen sein. Vielleicht könnte er auch mit 
einem halben Kugelgewölbe versehen gewesen sein; was bei vie­
len Basiliken in Italien vorkommt; dann aber könnte er nur 
eine Reihe Fenster gehabt haben. Ich habe das aber in der 
Zeichnung, Daf. Μ 1, nicht angenommen, weil auch der halb­
kreisförmige Ausbau in dem unrichtig sogenannten Constantins- 
Palaste hier ebenfalls nicht überwölbt gewesen. Daß hier ein 
Ausbau war, läßt sich auch daraus schließen, daß sonst das 
Gebäude zu einer christlichen Kirche, wozu es schon lange vor 
dem westlichen Ausbaue gebraucht worden ist, unzweckmäßig 
würde gewesen sein, indem es ja sonst keinen schicklichen Raum 

zu einem Chore gehabt hätte.
Diesem halbkreisförmigen Ausbaue gegenüber aber wird 

schwerlich ebenfalls ein solcher gewesen sein, indem sich dafür 
keine Spur findet, und die Pfeiler w und u, da sie in der 
Richtung D E zu weit vortreten, gerade den Beweis für eine 
durchaus in grader Richtung durchgelaufene Mauer, wie sie zü 
einer Hauptfronte geeigneter war, zu führen scheinen.

An der, über den Scheidbogen hinlaufenden Mauer zeigen 
sich einwärts zwei Absätze, wovon der untere 88' 8" über 
dem ürsprünglichen Fußboden sich befindet, und der 2te 4 Fuß 
6 Zoll höher ist, als dieser. Sie find in dem Längendurch- 
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schnitte, Taf. Jtè 1, sichtbar. Der untere Absatz giebt uns 
ohne Fehl die Höhe einer ebenen Holzdecke in dem römischen 
Baue an, die zwischen sich und der obern Fensterabtheilung 
einen angemessenen Zwischenraum hatte. Den obern Absatz aber 
kann ich mir anders nicht erklären, als daß er bloß zur Ver­
dünnung der Mauer diente, die hier nichts mehr zu tragen 

hatte.
Die Balkendecke konnte nicht höher liegen, als der untere 

Absatz sich befindet; indem er sonst im Innern Des Gebäudes 
würde entstellend ins Auge gefallen sein, und weil die großen 
Schwibbogen im Innern, von denen bald Nede sein wird, von 
dem Schlüße bis zur Decke zu hoch würden geworden sein; 
was ebenfalls dem Auge hätte mißfallen müssen, und was die 
Festigkeit nicht erforderte. Tiefer aber als der untere Absatz 
konnte die Decke nicht liegen, weil sonst der Zwischenraum, 

zwischen ihr und der obern Fensterabtheilung, zu nieder gewor­
den wäre, und die großen Schwibbogen am Schlüße, der Festig­
keit wegen, nicht mehr als einige Fuß hätten verlieren dürfen.

Die Mauer, an welcher sich die Absätze befinden, steigt aber 
über den untersten Absatz an zwei Stellen noch 8 Fuß 8 Zoll 
empor, und man sieht, daß fie noch höher gewesen, da sie nach 
ihrer ganzen Länge unregelmäßig abgetragen ist; es war ohne 
Zweifel eine über den Ausbau hervorragende Giebelmauer. Ihr 

gegenüber stand die Mauer D E als zweite, und das Dach 
neigte sich nach den Seiten D G und E F hin.

Die Giebel aber hatten wahrscheinlich die Höhe des, 
zwischen den Glockenthürmen befindlichen Giebels an dem Pop- 
poschen Anbaue; indem dieser eine Fortsetzung des römischen 
Baues war, welcher kurz vor der Entstehung des Anbaues erst 
wieder, was Nachr. 4 bezeuget, in guten baulichen Zustand 
versetzt worden war; weswegen sich umso eher vermuthen läßt, 
daß das Dachwerk in ununterbrochener Flucht und Höhe fort­
gesetzt worden ist.

Im Innern des alten Baues standen, wie uns die Ge­
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schichte belehret, bis zur Zeit Erzbischof Poppos, 4 große 

Granitsäulen, auf denen kräftige Schwibbogen ruhten, welche 
letztere zum Theil bereits oben schon in Erwähnung gebracht 
worden sind. Diese Säulen formirten unter sich, wie der Vau 
selbst ein Quadrat, doch so, daß die Zwischenweite von einer 
Säule zur andern beinahe noch einmal so beträchtlich war, wie 
die zwischen ihnen und den Pfeilern der Umfassungsmauern.

Eine von diesen Säulen, sagt die Geschichte, ist zusammen­
gestürzt, an ihrer Stelle wurde von Erzbischof Poppo ein neuer 
Pfeiler aufgeführt, und die andern 3 Säulen wurden Pfeiler­
artig ummauert. Wirklich fanden sich auch, zur Bestätigung 
der Geschichte, wie oben schon erwähnt, als im Jahr 1614 
Erzbischof Lothar von Metternich neben dem Pfeiler p' sein 
Grab anfertigen ließ, unter dem Fußboden mehre Stücke eines 
Granitsäulenschaftes, wovon jetzt 3 vor dem Dome liegen*)',  
deren größtes, Teufelsstein, auch Domstein genannt, den obern 
Theil des Säuleuschaftes gebildet hat, an dem sich auch noch 
der Astragal befindet. Dieser Trumm ist 13 Fuß 9 Zoll lang, 
und hat unmittelbar unter dem Astragale 3 Fuß 8 Zoll, und 
an dem untern Ende, wo er unregelmäßig abgebrochen ist, 4 
Fuß 2 Zoll Durchmesser. Nun beträgt die ganze Hohe des 
ursprünglichen Fußbodens, bis über die noch vorhandenen 4 
Pilastercapitäle, 46 Fuß; davon ungefähr 2 Fuß für den 
Untersatz abgerechnet, bleiben also noch 44 Fuß für die Länge 
des Säulenschaftes mit Capitäl. Hontheim rechnet, Nachr. 
13. 40 Fuß, vielleicht ohne Capitäl? Ergänzt man nun den 
gefundenen Säulentrumm zu einem vollständigen Säulenschafte, 
dessen Länge mit Capitäl ebenfalls 44 Fuß beträgt, so wird 

*) Diese, wie auch eine Menge andere Granitsäulen, die allenthalben in und 
um Trier, zerstreut gefunden werden, und meistens als Radabwciser au 
den Ecken der Häuser stehn, und wohl alle noch von den Römern herrüh­
ren, wurden im Odenwalde, bei Darmstadt, an dem sogenannten Felsen- 

meere, wo noch die Ricseusäule liegt, gebrochen.
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sein unterer Durchmesser, nach der allmähligen Zunahme, nach 
unten hin, zu urtheilen, einen Durchmesser von ungefähr 4 Fuß 
6 bis 8 Zoll erhalten. Es kann daher bei diesen so bestimmt 
eintreffenden Verhältnissen für corinthische Säulen, wo der 
ganze Säulenschaft mit Capitäl ungefähr 9 I/2 untere Durch­
messer des Schaftes hat, nicht mehr bezweifelt werden, daß 
der vor dem Dome liegende Säulentrumm der zusammengestürz­
ten Säule angehörte, und daß sie an der Stelle des Pfeilers 
bei p, an dem er gefunden worden ist, auf welchem Pfeiler 
auch nur Bogen aus Poppos Zeit, und keine römische ruhen, 
muß gestanden haben. Zum Beweise aber, daß die übrigen 
3 Säulen, von denen nichts mehr sichtbar ist, wirklich noch 
eingemauert in den 3 Pfeilern Γ, 7 u. y stehn, läßt sich Folgen­

des anführen: Die oben schon erwähnten römischen Schwibbogen 
laufen auf diesen 3 Pfeilern so nah zusammen, daß ihr Profil 
unmittelbar über den Eapitälen ein Quadrat bildet, dessen 
Seiten 3 Fuß 8 Zoll lang sind, also ganz übereinstimmend 
mit dem Durchmesser des Säulenschaftes unter dem Astragale. 
Da nun die, die Säulen umgebenden Pfeiler, in der Richtung 
der Schwibbogen, von unten bis oben mehre Fuß vor die Säu­
len heraus treten, so mußten die alten Schwibbogen, nicht zu 
ihrer Verstärkung wegen, wie die Geschrchte, Nachr. 4, sagt, 
sondern um übelstehende Absätze an den Anfängen derselben zu 
beseitigen, mit den Pfeilern in einer Flucht fortlaufend unter­
wölbt werden. Diese Unterwölbung ist zwar durch die spätem 
Veränderungen im Dome überall verschwunden.

Was nun die Säulen in dem römischen Baue, die auf Daf. 
JV2 3 und 1 A und D durch Zeichnung angegeben sind, betrifft, 
so könnte vielleicht die Vermuthung entstehen, daß zwischen diesen 
4 Säulen, weil sie so entfernt von einandersind, noch 4 andere ge­
standen hätten, die schon bei den Nestaurationen von Cyrillus, 
um 457, Nachr. 3, oder bei der von Nieetius zwischen 532 bis 
563 Nachr. 2 6, hinweg konnten gefallen sein; weswegen ihrer 
bei der Beschreibung der popposchen Reparatur nicht erwähnt wor­
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den ist; aber dann müßte ihre Zwischenweite noch etwas größer 
sein, als sie ist, damit die Entfernungen zwischen Säulen und Mau- 
erpfeilern überall gleich geworden wären, und es müßten dann auch 
ferner zwischen den Mauerpfeilern ζ g' und s' u noch andere Mau­

erpfeiler sich befinden, die mit diesen Säulen correspondirt hätten, 
oder, im Falle fie weggehauen worden wären, könnte das an den 
Umfassungsmauern doch wohl nicht so ganz unbemerkbar geblie­
ben sein; aber das ist nicht; daher kann eine solche Vermu­

thung auch nicht in Betracht gezogen werden.
Der klarste Beweis, daß die 4 Säulen mit den Umfas­

sungsmauern durch Vogen verbunden gewesen, sind die noch 
vorhandenen Anfänge dieser Bogen; daß aber auch diese Säu­
len unter sich durch große Schwibbogen in Verbindung gestan­
den, wovon zwar durch die Restauration von 1717 bis 1723 
jede Spur verloren gegangen ist, läßt sich daraus schließen, 
daß sonst die Säulen von den andern Bogen hätten umgeworfen 
werden können, und daß sie nöthig waren um das Dachgebälk 
zu unterstützen. Wir können es aber auch aus dem popposchen 
Anbaue schließen; da in diesem, der eine symmetrische Fortsetzung 
des römischen Baues war, auch die entfernter stehenden, eben 
so wie die näher stehenden Pfeiler mit Schwibbogen versehen 
gewesen sind. Daß aber, wie die Geschichte, Nachr. 5, sagt, 
nur 9 solcher Bogen sollen bestanden haben, ist ein Irrthum, 
denn es müssen deren 12 gewesen sein, welcher Irrthum aber 
leicht eintreten konnte, da dem Geschichtsschreiber wahrscheinlich 
architektonische Kenntnisse mangelten, und diese Nachricht erst 
später, nachdem Poppo schon die Veränderungen an dem alten 
Baue vorgenommen hatte, niedergeschrieben worden ist, was 
aus dem Worte „ut audivi“, hervorgeht.

Ueber den kleinern Schwibbogen waren, wie auch natürlich, 
Mauern bis zur Decke aufgeführt, so, daß das Gebäude in 
der Höhe ein Kreuz bildete, dessen längster Schenkel, wie an 
der Liebfrauenkirche daneben, sich nach Hinten hin befand. 
Diese Mauern schlossen nun oben, in den Winkeln des Gebäudes, 
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viereckige Naurne ein, von denen man vermuthen müßte, daß 
es abgesonderte Gemächer gewesen wären, wenn nicht die obern 
Fenster eine solche Stellung gehabt hätten, daß die Balken 
dieselben hätten theilen müssen. Es ließe sich übrigens auch 
der Eingang zu solchen Gemächern nur schwer denken. An 
jeder, der diese quadratischen Abtheilungen bildenden Mauer, 
bemerkt man noch neben dem Winkel, wo sie über den Säulen 
zusammen treffen, eine senkrechte Kante, die höchst wahrschein­
lich noch die Überreste von Bogenöffnungen sind; welche sich hier 
befanden, um den Mauern ihr kahles und flaches Ansehen zu 
benehmen, und um das, durch die obern Fenster der Umfas­
sungsmauern Hereinfallende Licht durchleuchten zu (assen. Diese 
Vermuthung wird dadurch um so glaubhafter, daß Erzbischof 
Poppo an eben solchen Mauern seines Anbaues auch solcher 
Fenster, aber im Style der damals gebräuchlichen Architektur 
angebracht hat, was sich an den noch bestehenden Mauern, und 
wo diese Fenster nicht mehr vorhanden find, an manchen Stel­
len noch wenigstens durch eben solche Kanten bestätigt.

Was nun die architektonischen Anordnungen dieses Baues 
in seinem Wesentlichen betrifft, so glaube ich, daß durch das 
Vorhergehende alles klar geworden ist; daß aber die Fronte 
eine so kahle und einfache Anordnung sollte gehabt haben, wie 
sie den Seitenmauern gegeben war, was, nach einigen Merk­
malen zu urtheilen, zwar angenommen werden könnte, läßt sich 
doch nicht wohl zugeben; denn fassen wir die öffentlichen rö­
mischen Bauwerke, welche, was die Einrichtungen derselben 
betrifft, eine nähere oder entferntere Gemeinschaft mit unserm 

Baue haben, ins Auge, so finden wir, daß fast alle mit einer 
Säulenhalle (Porticus) versehen find. Darunter gehören 
z. V. die römischen Tempel, Basiliken, die ersten christlichen 
Kirchen und andere Bauwerke. Da nun eine selche Säulen­
halle in jedem Falle ihre Bequemlichkeiten hat, und auch eine 
äußere Zierde von Bauwerken ist, so läßt sich wohl mit vieler 
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Wahrscheinlichkeit annehmen, daß auch unserem Bane eine solche 

nicht fehlte.
Die ganze Construction des ursprünglichen römischen Baues, 

jedoch ohne Berücksichtigung der eben angeführten Vermuthung, 
indem sich keine direkten Beweisgründe dafür anführen lasten, 
ist nun durch den Grundriß, Taf. .MIA und den Durch­
schnitt B, hinreichend versinnlicht. In dem Grundrisse A be­

zeichnen die Buchstaben c? x, x, d, e die 5 Thüren, h die 
zusammengestürzte Säule, f, g, i, k die Stellen der 4 noch 
vorhandenen römischen Capitale, und 1 die Stelle wo ich durchs 
Wegrämnen des Schuttes auf dem Gewölbe ein 5tes Capital 
entdeckt habe.

Indem wir nun den ursprünglichen vollständigen Plan des 
Domes, wenigstens bis auf die angeführte Vermuthung, in Be­
treff der Säulenhalle, wieder gefunden, haben wir zugleich auch 

die Überzeugung gewonnen, daß jene in der Gesta Trevirorum 
und in andern Werken uns aus sehr früher Zeit schon auf­
bewahrten historischen Nachrichten, als seie der Dom ursprüng­
lich ein Palast her Kaiserin Helena gewesen, auf unrichtigen 
Traditionen beruhen. Der römische Bau wurde von Grund 
aus nach Einem Plane neu errichtet und vollendet.

„Wo Steine rufen verstummen die Menschensagen"*
Es ist zwar, Nachr. 4, zweier prächtigen Schlafgemächer 

erwähnt, die nach der genauen Beschreibung derselben zu ur­
theilen, noch im 9ten Jahrhunderte vorhanden gewesen zu sein 
scheinen; ob diese aber einem, neben dem Dome gestandenen 
Palaste, oder einem andern Baue angehort haben, läßt sich 

nicht mehr beurtheilen.
Wir haben nun zwar die Einrichtung und Beschaffenheit 

dieses so eigenthümlichen römischen Baues wieder kennen gelernt; 
aber seine ursprüngliche Bestimmung, die uns von gleichem 
Interesse sein dürste, ist damit doch noch nicht enträthselt; 
und ich will daher den Versuch machen, auch darüber meine 
Ansicht mitzutheilen.



32

Eine Form wie diese ist mir unter keinerlei öffentlichen 
Bauwerken bekannt. Die Basilica mit der sich dieselbe wohl 
am ersten vergleichen ließe, hat zwar nach einer Seite hin 
einen halbkreisförmigen Ausbau, wie auch unser Denkmal höchst 
wahrscheinlich einen Ausbau hatte; aber während dieses im 
Übrigen ein vollkommnes Quadrat bildete, formirt die Basilica 

immer ein längliches Rechteck, das nach Vitruv, Lib. V Cap. 
1, doppelt bis dreimal so lang als breit ist*).

*) Die Basilica des Forum pacis in Rom, welche beinah 300 Fuß lang und 
230 Fuß breit ist, und im Innern 4 massie Pfeiler hat, die das Gewölbe 
tragen, hat mit unserm Baue wohl noch die größte Ähnlichkeit; aber es 

finden sich doch auch wieder hier so manche wesentliche Unterschiede in der 
Einrichtung, daß eine gleichartige Bestimmung wohl bezweifelt werden 

dürfte.

In Drier ist nun ein römischer Bau auf uns gekommen, 
der unter dem Namen Constantins-Palast bekannt ist, welcher 
aber höchst wahrscheinlich eine Basilica gewesen, was Herr 
Oberlehrer Steininger auch früher schon darzuthun sich bemüht 
hat. Da nun dieser Bau, wegen seiner bedeutenden Geräumig­
keit, für Drier, als Basilica wohl mag genügt haben, so daß 
es eine zweite nicht nöthig hatte, so läßt sich schon deswegen, 
mehr aber wegen der nicht eintreffenden Form, mit ziemlicher 
Gewißheit annehmen, daß das Domgebäude ursprünglich diesen 
Zweck nicht hatte. Bekannt ist es aber, daß sich in Drier 
früh schon eine Christengemeinde gebildet hatte, die sich unter 
dem Schutze Constantins sehr vermehrte. Da es nun aber 
den Christen allenthalben an Kirchen fehlte, so schenkte Con­
stantin d. G. denselben entweder die Basiliken zu ihrem Got­
tesdienste, oder wo das nicht geschehen, erbaute er ihnen eigene 
Dempel (Kirchen). Nun ist aber nicht bekannt, daß die trie- 
rische Basilica den Christen jemals als Kirche gedient habe; 
daß aber Constantin denselben hier verschiedene Kirchen erbauet 
hat, beweiset die auf Seite 4 angeführte Nachricht des h. 

Athanasius.
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Den Kirchen, die Constantin erbaute, gab er nun ge­

wöhnlich die Basilikensorm z doch auch manchmal ist er von 
dieser Form abgewichen und wählte willkürliche, aber doch 
zweckmäßige andere Pläne dazu: *)  so errichtete er zu Antio­
chien eine Kirche in Gestalt eines Achtecks, der Peterskirche 
zu Nom **)  gab er die Kreuzform re.

*) A. I. Binterim, 4. Band, 1. Theil, S. 57, sagt: „In der Constanti- 
nischen Epoche hatte mau eigentlich noch keinen festen Kirchcnstyl. Bald 
hatten die Kirchen eine längliche, bald runde, bald eckige Gestalt".

**) Nicht zu verwechseln mit der von 1506 bis 1514 erbauten St. Peterskirche z u 
Rom.

Da nun unser Domgebäude, in seiner ursprünglichen Ein­
richtung , ganz dem Zwecke einer Kirche entsprach, und es be­
kannt ist, daß dieser Bau schon früh im Mittelalter als Kirche 
gebraucht ward, so können wir mit der größten Wahrschein­
lichkeit annehmen, daß auch dieses Denkmal ursprünglich, und 
zwar von Kaiser Constantin d. G. als Kirche erbauet worden 
ist; für welche Meinung sich auch Hontheim, Nachr. 2 a, 
erklärt.

Von der Entstehungszeit des römischen Baues ab bis zum 
Ilten Jahrhunderte, sind nach den Nachr. 2 biu 3 noch einige 
Reparaturen am Dome vorgenommen worden; wodurch aber 
der Bau in seinem Wesentlichen keine Veränderungen erlitten 
zu haben scheint. Im Ilten Jahrhunderte aber stellte Erzbi­
schof Poppo, wie oben schon bemerkt, das sehr baufällig ge­
wordene Domgebäude wieder her und unternahm bald darauf 
auch die Erweiterung desselben nach Westen hin. Die Con­
struetur des alten Baues wurde, soweit es thunlich war, bei­
behalten , nnd diente der des neuen Anbaues zum Anhalts­
punkte.

Der Dom erhielte nun eine länglich viereckige Gestalt, 
die auch mit einem halbkreisförmigen Ausbaue, dem Nicolaus­
chore, nach Westen, Taf. JVf 1 D, versehen ward; so daß 

5
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NUN das Gebäude 2 Chöre hatte. Die Frontmauer des römi­
schen Baues wurde, um das Ganze mit einander in Verbin­
dung zu setzen, wie oben schon bemerkt, durchbrochen, so daß 
2 Pfeiler von derselben stehn geblieben sind. Dadurch wurde 
nun ein Mittelschiff, das die ganze Länge des Domes einnahm, 
und 2 Nebenschiffe gebildet. Da nun einmal die Pfeilerftel- 
lungen des römischen Baues erst eng, dann weit, und wieder- 
eng abwechselten, so wurde diese Abwechselung in der Art, 
der Symmetrie wegen, an dem neuen Anbaue beibehalten; 
es wurde wieder eine weite, und zuletzt eine enge Pfeilerstel­

lung angeordnet: so daß gleichsam zwei Querschiffe entstanden 
sind.

Daß die Seitenmauern des popposchen Anbaues, die nun 
um ein Drittheil ihrer ehemaligen Höhe abgetragen sind, in 
derselben Höhe fortgesetzt worden waren, wie sie an dem rö- 
mischen Baue bestanden haben, beweiset ein Mörtelstreifen an 
dem erhöhten Glockenthurme, welcher noch von dem angestoßenen 
Dache herrührt, und der übertünchte Mauerputz in den beiden 
Glockenthürmen, der da aufhört, wo sich in diesen Thürmen 
noch die Balkenlöcher über den gallertartigen Oeffnungen, in 
den Thürmen, vorsinden, welche die Decke der Abseiten be­

zeichnen, und die ich in dem Längendurchschnitte, Taf. 1 
C? durch Punkte angedeutet habe.

Auffallend ist es, daß diese Balkenlage von den großen: 
Vogen der Gallerieöffnnngen, welche die auf den Säulen ruhen­
den kleinern Bogen Überspannen, oben ein Segment abgeschnit­

ten hat.
Die Seitenmauern hatten in der größer» Zwischenweite 

der Pfeiler wahrscheinlich keine zweite Abtheilung von Fenstern; 

denn hätten sich deren da befunden, so müßte ihnen, der Schick­

lichkeit wegen, auch ihre Stelle senkrecht über den untern Fen­
stern, welche jetzt zwar zerstört und vermauert sind, aber sich, 
wie die römischen, doch noch von Aussen erkennen lassen, ange­
wiesen gewesen sein. Die untern Fenster sind von den zunächst 
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stehenden innern Mauerpfeilern nur 5 Fuß entfernt; da sich 
aber an jeder Längenfronte über der untern Fensterreihe ein 
Stück der alten Seitenmauern, neben den Glockenthürmen, das 
beinahe zu seiner ursprünglichen Hohe emporreicht, noch erhal­
ten hat, das an einer Seite noch 7 Vs Fuß und an der andern 
8 Fuß von den innern Pfeilern absteht, und auch da noch 
unregelmäßig obgebrochen ist, so daß die Mauern noch weiter 
ununtenbrochen fortlausen mußten: so beweiset das, daß hier 
keine Fensten gewesen sind; denn wären Fenster da gewesen, 
so hätte an jeder Seite eins zum Dheil in diese Mauerstücke 
fallen müssen. Über dem jetzigen Gewölbe des Schiffes, auf 

den Pfeilern k und m, Taf. Jtè 3, befindet sich gegenwärtig 
noch ein alter aus Sandsteinen construirter Schwibbogen, deren 
bis zur Zeit der Überwölbung des Domes 4 vorhanden gewe­

sen sind; zu deren Errichtung die, das Haupt-Schiff überspan­
nenden , zu nieder gestandenen römischen Bogen weggebrochen 
worden sind; und an der Giebelmauer bei e? Das. Jtä 4, be­

findet sich noch ein Absatz, wodurch die ursprüngliche, über die 
Seitenmauern des römischen Baues um 7 Fuß 4 Zoll höher 
gelegene Balkendecke des Schiffes bezeichnet wird. So bemerkt 
man auch an manchen Stellen noch bis zu dieser Höhe den 
übertünchten Mauerputz.

Unter dem Chore B befindet sich die, mit demselben auf 
Das. 3? 1 0 und E und Daf. Μ 4 dargestellte, und mit 
dem Khore gleichzeitig entstandene, und unverändert gebliebene 
Krypta*).

*) Wann die ältesten Krypten entstanden sind, darüber haben wir keine Nach­
richten; daß man sie aber schon im 9tcn Jahrhunderte gekannt hat, be­
weiset ein in der cölner Dombibliothek Vorgefundenes und von Gelenins 
verfaßtes Buch, das eine von dem Bischof und Hofkapellan Carls d. G., 
Hildebold, erbaute, und von Willibert im Jahre 873 eingeweihte Kirche be­

schreibt. Diese Kirche hatte 2 Chöre und 2 Grüfte.
Die Grüfte unter den Chören mögen ihre Entstehung vielleicht einem bloß 

zufälligen Verhältnisse zuzuschreiben haben ; denn da in den Kirchen die Chöre, 
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Der halbkreisförmige Chor ist, wie viele ältere Basiliken 

in Italien, z. B. die der h. Praredes, der von St. Paul 
zu Nom, u. a>, mit einem halben Kugelgewölbe,, das ebenfalls 
mit demselben ursprünglich entstanden ist, bedeckt; denn an sei­
nem Anfänge bildet die Umfassungsmauer einen Absatz, und 
über dem Gewölbe ist sie rauh beworfen«. Dasselbe schließt stch 

an den Vogen a c an, welcher mit den übrigen zwischen dem 
Hauptschiffe und den Seitenschiffen gewesenen großen Schwib­
bogen, gleiche Höhe hatte; so daß das Gewölbe des Chores 
an seinem Schluffe um 23 Fuß tiefer, als die horizontale Decke

der Zweckmäßigkeit wegen, fast immer eine höhere Lage erhielten,. als der üb­
rige, für die Gemeinde bestimmten Theil hatte: so füllte man um das zu er­
reichen diesen Raum mit Erde aà Aber selten erlangt man bei solchen 
Ausfüllungen einen unveränderlich festen Boden, der jedoch, besonders beim 
Estrich, womit die meisten alten Kirchen versehen sind, durchaus nothwen­
dig ist. Um diesem Ubelstande aber zu entgegnen, fertigte man unter den 
Chören Gewölbe an, wie das bei vielen, nicht zum Heizen bestimmten rö­
mischen Masaikböden vor kommt. Dadurch entstanden nun leere Räume, 
welche anfänglich wohl ohne Zweck mögen geblieben sein,, die aber, wie 
das oft geschieht, daß man überflüssigen Räumen später, nachdem sie schon 
vorhanden sind, um sie nur zu benutzen, irgend eine, vorher nicht in Rech­
nung gebrachte Bestimmung giebt, nun zu unterirdischen Capellen einge­
richtet worden sind; vielleicht um in ihnen wichtige Personen beizusetzen 

und ihr Andenken darin zu feiern.
Diefe unterirdischen Capellen betrachtete man aber später, als ein zu den 

Kirchen gehöriger und nothwendiger Theil, und sie wurden daher nun nicht 
mehr allein um dem Chore einen festen Fußboden zu geben, sondern ihrer 

selbst wegen errichtet..
Es kommt zwar schon unter der' Tribune der Basilika zn Pompeji ein 

Gewölbe vor, wie auch eins unter der, der Basilika zu Trier gewesen; von 
welchem letzterem cs sich aber nicht mit Gewißheit bestimmen läßt, ob es 
nicht vielleicht erst im Mittelalter entstanden ist; aber diese Gewölbe können 
nicht als Anfänge der Krypten betrachtet werden, indem, diese Basiliken 
einmal nicht als Kirchen gedient, und weil in denjenigen, welche als solche 
benutzt worden sind, so viel mir bewußt, dergleichen Gewölbe nicht vor­
kommen, und auch nicht bekannt ist, daß in denjenigen Kirchen, welche 
vom 4ten bis zum 8ten Jahrhunderte erbauet worden sind, sich solcher über­
wölbten Räume unter den Chören finben.
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des Hauptschiffes lag. Die noch erhaltenen Vogen zwischen 
g h und o q? Das. JN1 3, bezeichnen die Höhe der ihnen 
ähnlichen kleinern Vogen, die sich zwar auch, von ihren noch 
an allen sichtbaren, und zum Theil noch in bedeutenden Kreis­
stücken bestehenden Anfängen, ziemlich genau bestimmen läßt.

Da von den Schwibbogen, eben so, wie von denen des 
römischen Banes ,. Mauern bis zur Decke aufgeführt gewesen 
sind, so wurden auch diese Mauern über den kleinern Schwib­
bogen , wie die in dem römischen Baue, wozu diese die Anlei­
tung gaben, mit Öffnungen versehen, welche über den noch vor­

handenen 2 Schwibbogen, wo sie noch vollständig erhalten sind, 
durch 3 Säulen, worauf kleine Bogen ruhen, getrennt sind; 
die alle zusammen durch einen Mauerbogen, wie in der byzan­
tinischen Bauart gebräuchlich, umschlossen sind, was Taf. Μ 
1 C und G versinnlicht.

Außer den genannten beiden Gallerieöffnungen ist zwar 
keine Spur mehr vorhanden, woraus sich auf die übrigen könnte 
schließen lassen, als über den Bogen b i und d u, Taf. jv 
3, bestehen noch die, die ganzen Öffnungen umgebenden Mauer­

bogen, welche unfehlbar eben solcher Öffnungen, wie die noch 

bestehenden eingeschlossen haben. Waren diese galleriear- 
tigen Oeffnungen aber einmal vorhanden, so foderte es 
der Geschmack und die Symmetrie, daß sie über all den kleinern 
Schwibbogen müssen angebracht gewesen sein, und daß also auch 
die römischen Öffnungen über diesen Vogen, zur Zeit des vor­

dem Anbaues im byzantinischen Geschmacke, den andern gleich, 

mußten umgewandelt worden sein. Dieses alles machen die 
Grundrisse und der Längendurchschnitt auf Taf. jw 1 deutlich.

Neben den runden Treppenthürmen, zu denen bei c die 
Eingänge angebracht sind, befinden sich in den anschließenden 
Pfeilern verschiedene kleine Gemächer, die in dem Grundrisse, 
Tas. Μ 3, mit f bezeichnet sind, über einander; sie wurden 
aus keinem andern Zwecke angebracht, als um diese Pfeiler, 
in. denen sie sich befinden, die, um mit denen mehr nach Osten 
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stehenden eine Symmetrie zu bilden, j> geführt worden, und 
also nur Scheinpfeiler find, zur Ersparung von Materialien, 

hohl zu machen.

Es ist nun noch eines Brunnens bei b'? Taf. 3, zu 
erwähnen, der aber jetzt zugeworfen ist, und statt welches in 
neuerer Zeit der Brunnen r' ausserhalb des Domes gegraben 
worden ist, welcher nun ebenfalls nicht mehr benutzt wird. 
Das Wasser dieses Brunnens diente zur Neinigung des Domes; 
aber der ältere mag vielleicht auch zur Taufe eingesegnet gewesen 
sein, so daß das Wasser zu diesem Sacramente vielleicht auch für 

andere Kirchen aus demselben mag genommen worden sein; wie 
das mit dem Wasser eines Brunnens im Straßburger Münster 
geschehen ist*).

*) Schreiber, Geschichte des Straßburger Münsters.

Als nun der Dom seine neue Einrichtung erhalten hatte, 
wurden auch die Wände mit Malereien versehen; denn es fin­
den fich deren noch jetzt über dem Gewölbe, an der Mauer 
bei f, Taf. Jtë 4, welche bisher wohl immer für römischen 
Ursprungs gehalten worden sind; aber sie gehören der poppo- 
schen Anlage an; da, wie es sich aus dem Vorhergehenden ergeben 
hat, die römischen Mauern nicht so hoch aufgeführt gewesen 
sind. Diese Malereien bestehen aus starken und schwachen 
rothen Streifen, die zu länglichen Vierecken in einer Art Fül­
lungen, welche jedesmal eine Diagonale trennt, verbunden sind; 
mit denen eine Art fich horizontal an einander reihender runde 
und längliche Augen, ähnlich den Perlstäben an griechischen 

Gesimsen, abwechseln.

Auf Taf. 2 ist nun die ursprüngliche popposche und 
auf Tas. j\8 4, im kleinern Maaßstabe dieselbe Fronte, aber 
wie sie gegenwärtig angeordnet ist, dargestellt.

Beim ersten Überblicke dieser beiden Pläne finden wir , 

daß alle später vorgenommene Veränderungen der Schönheit 
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und der Würde des £ I >' nur zum Nachtheile gereichen. Da 
sich aber aus den Zeichnungen nicht die ganze Anordnung des 
ursprünglichen Planes entnehmen lässt, so hielte ichs für nöthig, 
Folgendes zur Erläuterung mitzutheilen.

Der Fussboden des Domgebäudes, welcher schon zu Poppos 
Zeit um 14 Zoll erhöht worden war, ist auch in neuerer 
Zeit wieder um 1 Fuß 10 Zoll, der Strasse gleich, höher 
gelegt worden, (der römische Fussboden und der des Uten 
Jahrhunderts sind auf Taf. j\s 4 durch die punktirten Linien 
a b und c d bezeichnet), denn viele alte Leute erinnern sich 
noch, dass man einige Stufen in den Dom hinab gestiegen ist. 
Wenigstens um eben diese letztere Auffüllung muß sich auch der 
äußere Boden erhöht haben; wodurch der Sockel fast ganz 
verloren gegangen ist; indem sich nicht annehmen läßt, daß 
man anfänglich schon einige Treppenstufen hinab in den Dom 
gestiegen ist.

Über den beiden Eingangsthüren und an der Mitte des 

Chores sind runde Fensteröffnungen, und an dem runden Trep- 
penthurme rechts ist eine Thüre gebrochen worden, deren Ein­
fassungen schon zeigen, daß sie nicht von Ursprung da sind. Die 
beiden Fenster haben zwar schon bestanden, ehe der eine Glockcn- 
thurm erhöht worden war; was eine alte Perspectivzeichnung 
vom Dome beweiset, welche Zeichnung einen Anfangsbuchstaben 
in einem Chorbuche, das dem Dome angehört, bildet. In 
dieser Zeichnung, die wahrscheinlich dem 15ten Jahrhunderte 
angehört, kommen diese Fenster schon vor, aber noch nicht die 
Erhöhung des Glockenthurmes. Die Fenster unter dem Bogen­
friese an dem Treppenthurme rechts, die über den Gallerieen, 
die höheu stehenden Doppeltfenster an dem Glockenthurme rechts, 
und zwei von den obern Fenstern am Chlore, sind ganz, die 
übrigen obern Chorfenster aber sind zum Theil von oben herab, 
die an dem linken viereckigen Thurme sind zum Theil von unten 
herauf, zugemauert worden, was sich bei manchen Oeffnungen 
schon von Außen, bei allen aber von Innen erkennen lässt.
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Der Glockenthurm zur Rechten wurde um ein Stockwerk 

erhöht, und mit ihm auch der sich daran schließende Treppen- 
thurm; was die Bauart schon bezeuget.

Die Dächer über den Gallerieen waren anfänglich bedeu­
tend niederer, als sie jetzt sind, und bestanden ursprünglich aus 
großen Sandsteinplatten, welche über beiden Gallerieen großen- 
theils noch erhalten sind, und unter den jetzigen Schieferdächern 
liegen. Eben so reichte auch das Dach über dem Chore nur 
bis unter das horizontale Gesimse, welches das Giebelfeld be­
grenzt; denn man bemerkt noch jetzt an der Mauer zwei Mör­
telstreife, wo dasselbe angestoßen hat, die an dieser Stelle, 
an der sich auch noch eine Vertiefung in der Mauer befindet, 
zusammen laufen. So reichte auch das Dach des Schiffes 
nicht über den Giebel, Taf. JVi 2, hinaus. Auch die Thurm- 
dächer waren flach und denen auf Taf. 2 ähnlich, was 
ebenfalls jene erwähnte alte Zeichnung beweiset, der ich diese 
Dächer auch entnommen habe.

Zu bemerken ist noch, was ich auch schon in der ersten 
Lieferung bei Beschreibung der Liebfrauenkirche zu erwähnen 
gefunden habe, daß nämlich die Alten durch Treppen, die bis­
weilen sehr schmal sind , durch Gänge und Oeffnnngen, dafür 
gesorgt haben, daß man bei allenfalls nöthigen Reparaturen, 
auf begueme Weise, zu allen Stellen des Baues gelangen kann; 
welches auch bei dem popposchen Baue eintrifft; Anordnungen 
die auch in unserer Zeit etwas mehr berücksichtigt zu werden 
verdienter:.

Außerhalb des Domes, nach Süden und Osten hin, be­
finden fich, die in der Einleitung erwähnten, höchst wahrschein­
lich Zur Zeit der Regierung Erzbischof Poppos wenigstens schon 
projectirten, und bald nach ihm ausgeführten Gewölbe, für 
welche Zeit der Vaustyl und die Wirksamkeit dieses Erzbischofs 
für das gemeinsame Leben der Domgeistlichkeit spricht. Diese 
Gewölbe sind auf Taf. 3 mit den Buchstaben Μ, U, V, 
W und X bezeichnet. Das östliche Gewölbe hat anfänglich 
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unfehlbar bis an die Hintere Domfronte gereicht, wo es wahr­
scheinlich auch durch eine Thüre mit dem Dome in Verbindung 

gestanden hat; es mußte aber bei Erbauung des Chores da­
selbst zum Theile zerstört werden. Der Fußboden der jetzt 
etwas erhöht ist, lag schon ursprünglich um eimge Fuß tiefer 
als der des Domes; aber diesem ungefähr gleich hoch lagen 
die beiden Gemächer U und V des südlichen Gewölbes, wo­
von der an die Liebsrauenkirche stoßende Theil seine richtige 
Lage hat; den andern Theil aber, den ich auf dem Blatte 
aus Mangel an Raum davon getrennt habe, muß man sich als 
Fortsetzung desselben daran gesetzt denken. Die Abtheilung 

U, deren Gewölbe auf viereckigen Pfeilern ruht, wurde beim 
Bau der Liebfrauenkirche, um derselben Platz zu machen, zum 
Theil weggebrochen. Das Gewölbe der Abtheilung V ruht 
auf einer Säule mit einem Würfelknaufe. Die Abtheilung 

W, welche um mehre Fuß tiefer liegt, als die beiden vor­
hergehenden, scheint eine besonders wichtige Bestimmung ge­
habt zu haben; denn die Capitale der 4, das Gewölbe tragen­
den Säulen, sind besonders reich und schön mit Ornamenten 

geziert, wovon eins auf Taf. Μ 6 Μ' abgebildet ist. In 
dem Gange X, welcher ursprünglich am höchsten scheint gelegen 
zu haben, sind noch, wie die Zeichnung ausweiset, 3 alte Feil­
ster sichtbar, in welcher Art noch mehre andere, wahrscheinlich 
durch seine ganze Länge, wie ich durch Punkte angedeutet habe, 
bestanden haben; sie sind aber nicht mehr sichtbar, weil sie 
zugemauert sind und die Mauer verputzt ist.

Diese südlichen Gewölbe, auf denen nun der bischöfliche 
Palast steht, werden als Keller zu demselben benutzt.

Wenn die, in der Iten Lieferung dieses Werkes erwähnte 
alte Kirche neben dem Dome, nicht zwischen ihm und dem 
südlichen Gewölbe, mit welcher Kirche dasselbe im entgegenge­
setzten Falle im Zusammenhänge gestanden haben würde, sich 
befand, für welchen Ort aber schon die auf Taf. 4 int 
Län'gendurchschnitte sichtbare Thüre, die vor Entstehung der 
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jetzigen Liebfrauenkirche schon vorhanden gewesen ist, spricht, 
so war es ohne Zweifel bis zum Dome fortgesetzt; stand aber 
jene alte Kirche an der Stelle der jetzigen Liebfrauenkirche, 
dann ist sie wahrscheinlich nicht älter gewesen, als der poppo- 
sche Anbau des Domes; denn ihre Stellung würde ganz un­
schicklich gewesen sein, wenn ste um soviel gegen den ältern Bau 
des Domes hervor getreten wäre.

Von der, Nachr. 8, erwähnten, von Erzbischof Bruno 
im Jahre 1120 aus geführten Reparatur im obersten DHeile der 
Kirche, lassen sich keine Spuren mehr unterscheiden; auch, ist 
der von ihm eingeweihte St. Nikolaus-Altar, schon längst stricht 

mehr vorhanden.
Noch waren keine hundert Jahre nach Beendigung des 

popposchen Baues verlaufen, als der Dom in seiner damaligen 
Gestalt schon nicht mehr genügte; denn nun ward von dem 
Erzbischof Hillinus, der von 1152 bis 1169 seine erzbischöf­
liche Würde bekleidete, nach Nachr. 9, das in reichem Style 
aufgeführte östliche Chor mit Krypta begonnen. An diese, auf 
Taf. 3 K im Grundplane dargestellte Krypta, schloß sich 
westlich eine zweite, aber nun verschüttete Krypta an, die den 
vordem Theil des Chores einnahm; sie wurde, als das Grab 
des Bischofs v. Hemmer am 12ten November 1836 neben 
derselben augefertiget ward, entdeckt, und war, was man noch 
erkennen konnte, mit einem Kreuzgewölbe, das ohne Zweifel 

von Säulen getragen war, versehen.
In welcher Zeit diese Krypta entstanden ist, läßt sich nicht 

mit Gewißheit beurtheilen; aber ich vermuthe, daß sie gleich­
zeitig mit dem östlichen Chore, oder wenigstens nicht später 
erbauet worden ist, denn das Fundament, der den vordem 
Theil des Chores einschließenden Rückwände, welche mit zn 
der Anlage dieses Chores gehören, bildet zugleich auch die 

Umfassungsmauer dieser Krypta.
So wie nun die vordere Crypta zerstört worden ist, so 

hat auch das Chor manche stylwidrige Veränderungen erlitten.
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Man bemerkt noch über dem mittleren Fenster des östlichen 
Chores 3 kleine Vogen, wovon der eine größer, als die beiden 
andern ist und offen war, weswegen er auch von Aussen sicht­
bar ist, während die beiden Andern von Ursprung ab zu ge­
wesen sind. So wie diese noch erkennbaren Bogen stch über 
dem einen Fenster befinden, so waren sich auch über den übri­
gen Fenstern des Chores angebracht; ich habe fie daher in 
dem Längendurchschnitte auf Taf. Μ 4 einpunktirt. Die ur­
sprünglichen Fenster selbst aber, die nur bis unter die durch­
schnittenen, mit Halbkugeln gezierten Bogen reichten, und also 
viel kleiner gewesen sind als die jetzigen, habe ich auf der 
äußern Ansicht des Chores, Taf. 3$ 5, so ergänzt, wie sie nach 
andern kleinern Fenstern zu urtheilen, wahrscheinlich gewesen 

sind.
Das unter der Gallerie hindurch lausende Gesimse, Das. 

Μ 5, scheint ursprünglich nach beiden Seiten hin fort gelaufen 
zu sein, so daß es vor den Thürmen, Gallerieen gebildet hat. 
Da sich dieses aber nicht mit Gewißheit ermitteln läßt, so 
habe ich in der Zeichnung die Ergänzung nicht vorgenommen.

Auch das Dach auf dem Chore scheint ursprünglich, wie 
das des westlichen Chores, nicht höher, als bis unter das hori­
zontale Gesimse des Giebelfeldes gereicht zu haben.

Auf den Bau des östlichen Chores folgte die Ueberwölbung 
des Domes,, und manche andere mit denselben in Verbindung 
stehende Veränderungen, wozu auch die Anlage der neuen auf 
Console gesetzten Scheidbogen, und der größern Lichtöffnungen 
über denselben gehört. Der Styl dieser ganzen Anlage zeigt, 
daß sie unmittelbar nach dem östlichen Chore muß erfolgt sein; 
und es ist unstreitig das mit diesem Chore weiter projectirte 
und beabsichtete Unternehmen Hillins, das aber erst Erzbischof 
Johann I, der von 1190 bis 1212 die erzbischöfliche Würde 
zu Trier bekleidete, wahrscheinlich um das Jahr 1196, Nachr. 
10 u. 11, entweder beendigt, oder in demselben Jahre begon­
nen, und vor seinem Abscheiden vollendet hat.



44

Mit diesen Anlagen, wodurch nun der Dom. im Innern 
seinen kräftigen, wohl etwas massiven Styl verloren, und statt 
dessen ein freundlicheres und zierlicheres Ansehen gewonnen hatte, 
waren nun die Veränderungen und Bauanlagen im Innern des 
Baues auf lange Zeit geschlossen, wogegen aber nun um so 
mehr ausserhalb desselben geschehen ist.

Mit dem Kreuzgange und der Liebfrauenkirche, welche letz­
tere in der ersten Lieferung dieses Werkes ausführlich abge­
handelt worden, hebt nun in der Geschichte der Baukunst wie­
der eine neue Epoche an. Der Kreuzgang ist auf Taf. Μ 
3 mit den Buchstaben 0 bezeichnet, und auf Taf. JV? 7 ins 
Detail auseinander gesetzt, wo der Durchschnitt A nach τ 
und der Durchschnitt B von Ost nach West, durch den Eingang 
0? über dem sich eine Capelle befindet, genommen ist. An ihn 
schliessen sich mehre mit demselben gleichzeitig entstandene Ne­
bengemächer und Bauwerke an, worunter die Capelle R zuerst 
unsere Aufmerksamkeit auf fich zieht. Diese Capelle befitzt 
eine, im Halbzirkel erbaute Altarnische, die bloß durch eine 
weite Thüröffnung mit der Capelle in Verbindung steht; bei 
φ in dieser Capelle ist ein steinerner Stuhl — Krommelstuhl*)  
genannt — angebracht, auf ihm sitzend, bestrafte ein Domgeist­
licher gegen die Religion begangene Verbrechen. Ueber der 
Capelle ist ein ihr gleichgroßer Saal, dessen Gewölbe, wie das 
unter demselben, von zwei starken Säulen getragen wird. Die­
ser Saal ist durch eine doppelte Fensteröffnung mit der oben 
erwähnten Altarnische, indem diese beinah so hoch, wie der 
Saal selbst aufgeführt ist, in Verbindung gesetzt, und dem Fen­
ster gegenüber befindet sich ein Camin. Nach Norden stand 
dieser Saal durch eine Thüre, die über das Gewölbe des 
Kreuzganges führte, durch eine zweite Thüre, bei 5, mit dem 

Chore des Domes in Verbindung.

*) Krommeln ist ein Provinzialismus und wird statt brommen, schelten 

gebraucht.
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Die ursprüngliche Bestimmung Dieses Saales ist unbekannt; 
aber ich glaube nicht zu irren, wenn ich ihn für einen Capi­

telsaal halte.

Der Kreuzgang steht neben Dem Pfeiler u'? Durch eine 
Thüre, mit DemDome, unD neben Der erwähnten Capelle, Durch 
eine anDere prächtige Thüre, wovon ich in Der Iten Lieferung, 
Taf. JV5 8, eine Zeichnung geliefert habe, mit der Liebfrauen­

kirche in BerbinDung.
Östlich schließt sich an Den Kreuzgang, ein mit ihm ent­

standenes Gebäude an, Das zur Wohnung Des Archidiakon, und 
Der beim Dome angestellten Dienerschaft, re. soll bestimmt 
gewesen sein. Ob Die Abtheilung N? Taf. Jtë 3Z ebenfalls 
als Capelle, oder zu irgend sonst einem Zwecke mag gedient 
haben, läßt sich nicht mehr bestimmen; wenigstens ist hier keine 
besondere Einrichtung für Das Aufstellen eines Altares getroffen. 
Zwischen Den Gemächern N? O und Μ sind Gänge angebracht, 
wovon Der erstere in Das 2te Geschoß führte; unD Die Abthei­
lung P Diente als Keller, wozu sie auch gegenwärtig noch be­

nutzt wird.

Bei Ψ befand sich eine Thüre, Die jetzt zugemauert ist, 
welche, wie man mir sagte, in ein uraltes, sehr geräumiges 
Refectorium führte, Das Der Bischof Carl Mannay, Der von 
1802 bis 1816 seine WürDe bekleiDete, mit einer, von Erz­
bischof Johann I, erbauten prächtigen, mit antiken Malereien 
verzierten St. Stephans-Capelle, um seinen Garten zü ver­
größern, abbrechen ließ!

Über Die Entstehungszeit Des Kreuzganges sinDet sich nir­

gends eine Nachricht; der Vaustyl, Der beinah Dem byzanti­
nischen eben so nah, wie auch Dem germanischen steht, unD Die 
Ähnlichkeit vieler Details mit andern Der Liebfrauenkirche, las­

sen vermuthen, Daß er unmittelbar vor dieser Kirche entstan­
den ist; zwar scheint sich aus seiner Verbindung mit der Lieb- 
frauenkirche das Gegentheil heraus zu stellen.
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Nach einer Nachricht *)  heißt es nun, daß Erzbischof 
Dheoderich das gemeinschaftliche Nefectorium am Domstifte, 
welches Erzbischof Poppo eingerichtet hatte, im Jahre 1215 
wieder hergestellt habe. Bekanntlich dienten nun die Kreuz­
gänge, wenigstens von der Zeit ab, als man sie neben die 
Kirchen erbaute, und dieselben den Gemeinden nur bei beson­
dern Veranlassungen zugänglich waren, den gemeinsam lebenden 
Geistlichen zu Spaziergängen und zur Erholung. Das gemein­
same Leben der Domgeistlichen hatte zwar zur Zeit Dheoderichs 
nicht mehr statt gefunden, und er hat es auch, wenn gleich er 
den gemeinschaftlichen Disch wieder angeordnet hatte, doch nicht 
mehr eingeführt; aber bei diesem Zusammenspeisen und dem 
gemeinschaftlichen Gottesdienste wird ers auch wohl für nöthig 
erachtet haben, ihnen einen anständigen Erholungsort zu geben, 
und so scheint es wohl, daß der Kreuzgang, wenn er nicht 
schon vor der Liebfrauenkirche gegründet ward, wenigstens doch 
mit dieser Kirche projectirt, und im Jahre 1227 begonnen 
worden ist **).

*) Günther, Codex diplom. Rheno-MoseL II Theil, Seite 114.
**) Die Kreuzgänge wurden anfänglich vor den christlichen Kirchen, als Um­

gänge zum Schutze gegen die Witterung, für das Volk, und zum Aufent­
halte der Büßenden, denen der Eintritt in die Kirche untersagt gewesen, 
angebracht. Schon bei den Aegyptern und Griechen war es üblich, der­
gleichen Gänge (die Propyläen) vor ihren Tempeln anzubringeu, woher 
dieser Gebrauch auch auf die ersten christlichen Kirchen über gegangen ist. 
Vor der Basilica St. Clemente zu Nom hat sich noch eine solche Sänlen- 
stellung vollständig erhalten. Auch die von Constantin d. G. zu Jerusa- 
lem errichtete Kirche, und die von demselben zu Rom erbaute St. Peterskirche, 
hatten Vorhöfe mit solchen Säulengängen. Später aber hob das gemein­
same Klosterleben diesen Gebrauch auf, und die Krenzgänge wurden zur 
Seite der Klosterkirchen, so daß Kloster und Kirche durch sie in Verbin­
dung gesetzt worden sind, zum fast ausschließlichen Gebrauche der Geistlichen 
angebracht. Doch zeigt uns die gegenwärtige St. Peterskirche zu Rom, 
daß auch in neuerer Zeit jene ältere Sitte noch nicht ganz in Vergessen­

heit gekommen war.
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Der Dom und die Liebfrauenkirche standen nicht allein 
durch den Kreuzgang, sondern auch durch einen Durchgang T? 
der, wie schon in der ersten Lieferung erwähnt, Paradies*)  
genannt worden ist, mit einander in Verbindung. In diesem 
Gange sieht man noch das prächtige Portal der Liebfrauen­
kirche, welches auf Daf. J\s 7 der ersten Lieferung diese 
Werkes dargestellt ist. Ein anderes ebenfalls interessantes, 
aber jetzt zugemauertes Dhor, das aus dem Dome in diesen 
Gang führte, ist in dem Längendurchschnitte, Das. 4, und 
ein Stück davon, in größerem Maaßstabe, auf Daf. Jté 6 0 
zu ersehen. Dieses Dhor / das nach dem Baustyle desselben 
zu urtheilen, schon bestanden hat, ehe die Liebfrauenkirche er­

bauet worden ist, wurde wahrscheinlich zur Zeit des östlichen 
Chores aufgeführt, und an die Stelle eines ältern einfachern 
Dhores, das, wie das gegenüberstehende, ursprünglich mit dem 
popposchen Anbaue entstanden ist, gesetzt, und mag wohl, wie 
oben schon bemerkt, den Eingang zu der ältern Liebfrauenkirche 
neben dem Dome formirt haben.

*) Paradies ist die gewöhnliche Benennung für solche Verbindungsgänge, und 
ist aus dem griechischen παραΰνω ich schlüpfe hinein, oder ή παοάδυοις 

das Hineinschlüpfen oder Schleichen, in's Deutsche übergegaugen.

So viel aber auch im Ilten, 12ten und 13ten Jahrhun­
derte für den Dom in architektonischer Beziehung geschehen ist, 
so gering, und zum Dheil der Eintracht nachtheilig, waren die 
Leistungen in der folgenden Zeit. Im 14tim Jahrhunderte ist 
nichts geschehen, im 15ten und 16ren Jahrhunderte, wurde die 
Erhöhung der beiden östlichen Dhürme bis zu der obern, von 

a b, Daf. JV§ 5, anfangenden Abtheilung, welche noch später ent­
standen ist, die Erhöhung des Glockenthurmes rechts, die Erbau­
ung der Sacristei S? Daf. Jtë 3, die Einrichtung und Uberwölbung 
der Capelle L, und des Gemaches daneben, und die Erbauung der 
Capitelstube mit dem Archive, und anderer mit ihr in Verbin­
dung stehender Gemächer, vorgenommen; in welche Zeit auch 
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die beiden schönen gothischen sandsteinernen Laternen, bei v 
und Q im Kreuzgange und in Dem Gemache neben L, gehören.

Johann Hugo von Orsbeck, der von 1676 bis 1711 re­
gierte , erbauete die dem östlichen Chore angehängte und auf 
Das. M 3 mit J bezeichnete Schatzkammer. In diesem Baue 
befindet fich ein unterirdisches überwölbtes Gemach, welches ein 
griechisches Kreuz bildet; es hat nur zwei kleine Oeffnungen, 
eine im Gewölbe und die andere in der Umfassungsmauer. Dieses 
Behälter sollte wahrscheinlich zur Aufbewahrung der Gebeine 
verstorbener Menschen dienen. Uber ihm befindet fich eine Re­
mise, deren gewölbte Decke auf 4 Säulen ruht, und erst über 
dieser Remise ist die eigentliche Schatzkammer, zu welcher aus 
dem Chore des Domes eine kostspielige Marmortreppe führte, 
die mit einem darüberstehenden reich gezierten Altare, nach einer 
Inschrift, von dem Bildhauer Johann Wolfgang Frölicher aus 
Frankfurt 1700 angefertiget worden ist.

Als aber die im Jahr 1717, den 17. August, aus ge­
brochene Feuersbrunst das mit Blei gedeckte Dachwerk des 
Demes verzehrt hatte, da unternahm Erzbisckof Franz Ludwig 
die Wiederherstellung des Baues, die er nach Nachr. 14 im 
Jahr 1723 zu Ende brachte. Dieser Dachreparatur aber knüpfte 
er auch manche Veränderungen am Dome an, die meistens der 
Würde desselben nachtheiliger, als vortheilhaft gewesen sind. 
Er setzte noch einen Stock Mauerwerk auf jeden der beiden öst­
lichen Dhürme, und gab denselben ihre jetzigen Helme. Die 
Seitenmauern des Domes, welche, Nachr. 13, bis zu seiner 
Zeit noch ihre ursprüngliche Höhe behalten hatten, trug er ab, 
sprengte große Vogen mitten über die Gewölbe der Abseiten, 
welchen verwegener Weise die Gurtbogen derselben zu Wider­
lagern gegeben worden sind, und dre er mit Pfeilern, die auf dem 
Gewölbe ruhen, weil die Bogen nicht kräftig genug, für die darauf 
drückende Last zu sein schienen, untermauern ließ. Über diesen 

Vogen ließ er Mauern mit großen Fenstern aufführen; wodurch 
das Dageslicht den Lichtöffiumgen im Dome näher gebracht 
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worden ist, und also auch das Haupt-Schiff um Vieles heller 
werden mußte; er vermehrte die Fenster des Domes, ver­
größerte leider auch die des Chores. Die Hauptveränderung 
im Innern aber war die Bildung des Kreuzes, wodurch der 
Dom zwar sehr an Licht gewonnen, aber eben so sehr an ar­
chitektonischer Schönheit verloren hat; denn nun ist die Sym­
metrie der Lichtöffnungen im Hauptschiffe, durch die weggefal- 
lenen, welche ich in dem Läugendurchschnitte, Taf. Jtë 4, ein- 
punktirt habe, gestört. Auch stürzte er höchst wahrscheinlich 
damals , als er das östliche Chor mit Sandsteinstiesen belegte, 
um die vordere Hälfte desselben senken zu können, das Gewölbe 
der vorder» Krypta ein, und verkürzte die das Chor einschliessen­
den Rückwände um 5 Fuß, an die er rechts und links, im 

Jahre 1725, Altäre setzte.
Eine fernere Anlage aus dieser Zeit ist auch die äussere 

Cinfassuug des Seitenthores bei J, worauf noch die Jahrzahl 
1722 steht.

Manche dieser Veränderungen, wozu besonders die der 
Fenster gehört, erklärt schon die Schraffur auf Das. JVs 3.

Seit dieser Restauration ist sowohl im Innern, wie auch 
im Aeussern des Domes, bis auf unsere Zeit nichts Hauptsäch­
liches mehr geschehen. Das Einzige, was man noch aufzählen 
könnte, ist die von dem Bischof von Hommer begonnene, und 
im Jahre 1837 beendigte große, und auf einem Unterbaue mit 
jonischen Säulen ruhende Orgel, durch welche aber das schöne 
St. Ricolaus-Chor verbaut worden ist *).

*) Unter den vielen aus dem Mittelalter auf uus gekommenen Kirchen im 
Ncgierungöbezirke Trier, die nun fast alle Orgel», aber meistens aus dem 
17teu uud 18tcn Jahrhunderte besitzen, ist keine einzige Kirche, in der von 
Ursprung ab für einen Raum zum Aufstellcn einer Orgel wäre gesorgt 
gewesen, es müßte denn die Kirche zu St. Thomas sein, in der sich eine, 
die halbe Länge der Kirche einnehmende Cmporkirche befindet.

In Afrika und in Italien sind die Orgeln schon im 4ten und 5ten 
Jahrhunderte gebräuchlich gewesen, aber erst im 8ten Jahrhunderte hat

7
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Soviel für den historisch archäologischen Theil, und nun 
auch Einiges über den

Baustyl des Do mes.

Der römische Bau war, in soweit wir ihn kennen gelernt, 
haben, ohne allen Schmuck in kahler Einfachheit, jedoch in 
guten Verhältnissen und bedeutenden Dimensionen, im rein rö­
mischen Vaustyle, ohne Beimischung griechischer Architekturfor­
men aufgeführt worden. Das Innere bildete einen kühnen 
offnen lichten Raum, in dem der Blick seiner freien Aussicht 
in das Chor nicht durch eine Menge überflüssiger Säulen, wie 
das sonst häufig der Fall war, beraubt worden ist. Der Bau 
hatte auf seine bedeutende Weite eine verhältnißmässige schöne 
Höhe; er gewährte durch die kräftigen hohen Granitsäulen und 
die weitgespannten, kühnen Schwibbogen einen bedeutungsvollen 
und erhabenen Anblick, und mag in der damaligen Zeit seinem. 
Zwecke wohl vollkommen genügend entsprochen haben..

So interessant uns aber auch die architektonische Anordnung 
dieses Baues im Ganzen erscheint, so wichtig für die Entwicke­
lung des byzantinischen Baustyles ist derselbe auch im Einzel­
nen; denn die Errichtung der Schwibbogen auf freistehende 
Säulen, deren Capitäle mit einer gegliederten Deckplatte, statt 
des Säulengebälkes, versehen sind, (Diese Deckplatten auf den 
Capitäleu der freistehenden Säulen sind zwar nicht mehr sicht­
bar, aber auf ihr Vorhandensein und ihre. Bildung und Gestalt

man sie in Deutschland und Frankreich kennen gelernt. Der griechische 
Kaiser Constantin Cöpronymus machte im Jahre 757 Pipin die erste 
Orgel zum Geschenke; wo dieser sie aufgestellt hat, ist uicht mehr bekannt. 
Eine andere Orgel machte Constantin Michael Kaiser Carl d. G. zuni Ge­
schenke, die dieser in dem Münster zu Aachen aufstellte. In dem Münster 
zu Straßburg soll durch einen Brand im Jahre 1298 eine Orgel zerstört 
worden sein. Nichts desto weniger wird behauptet, daß die erste Orgel, 
wie wir sie jetzt besitzen, durch einen Deutschen im Jahre 1213 zu Veuedig 
soll erfunden worden sein. Die größte Orgel der Welt mit 100 Stimmen 
besitzt nun die St. Pcterskirche zu Rom..
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Läßt sich von denen der Mauerpfeiler mit Sicherheit schliessen,) 
auf welcher Platte die Vogen unmittelbar ruhen, erscheint uns 
hier höchst wahrscheinlich zuerst, und wir sehen so eins der 
wichtigsten Elemente für die sämmtliche Architektur des Mit­
telalters entwickelt, das sich in der byzantinischen Baukunst in 
fast unveränderter Weise bis zum Anfänge des I3ten Jahr­
hunderts erhalten hat, festgesetzt. Die Gewölbebogen auf frei­
stehenden Säulen kommen zwar auch schon an andern römischen 
Bauwerken, z. V. in einem Saale der Dioeletianischen Bäder 
zu Nom, und in dem Palaste dieses Kaisers zu Spalatro, 
welche etwas früher als unser Domgebäude entstanden waren, 
vor; aber an diesen Bädern finden wir noch über den Capi- 
tälen, unnatürlicher Weise, das aus Architrav Fries und Kranz­
gesimse bestehende Säulengebälk, während in den Gängen 
der Höfe in dem Dioeletianischen Palaste zu Spalatro die 
Bogen unmittelbar auf den Säulen, wie in der Kirche zu 
Echternach, ohne Deckplatte, ruhen.

Als ein in seinem Aeussern noch bedeutungsvolleres Denkmal 
der Architektur erscheint uns die popposche Vauanlage des Ilten 
Jahrhunderts. In ihr ersehen wir, daß es die Absicht des 
Gründers, wie das Bestreben des Baumeisters war, ein groß­
artiges und imponirendes Werk darzustellen, das die erste Kirche 
des Erzbisthums Trier verkünden sollte.

Fassen wir diesen Bau, der als eins der vorzüglichsten 
Denkmäler des Ilten Jahrhunderts betrachtet werden kann, 
näher ins Auge, so zeigt uns derselbe, daß in unsern Gegenden 
die sogenannte byzantinische Baukunst der damaligen Zeit, obgleich 
in ihren Hauptsormen völlig entwickelt, doch nur als eine bloße 
Modification der spätern römischen Baukunst kann angesehen wer­
den; denn außer den Vogen auf freistehenden Säulen finden 
wir in der spätern römischen Bauperiode auch noch manche 
andere Grundformen schon entwickelt, die üt die byzantinische 
Baukunst, entweder unverändert, oder wenigstens doch in mo- 

dificirten Bildungen übergegangen sind: Wir sehen z. V. daß 
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die Anordnung des Grundplanes der Domfronte zu Trier, bei­
nah nur eine bloße Wiederholung schon vorhanden gewesener rö­
mischer Grundpläne ist. Die römischen Bäder hier haben u. 
A. an ihrer Hauptfronte in der Mitte einen großen halbkreis­
förmigen Vorsprung, neben diesem schliessen sich an beiden Sei­
ten grade Mauern an, wovon jede unten ein großes Fenster 
hat; dann folgt an jeder Seite ein runder Treppenthurm. Eben 
so ist die Fronte des Domes zu Trier angeordnet; aber statt 
der beiden Fenster in den graden Mauern, stnd hier Thüren 
angebracht, und statt daß am Dome die Treppenthürme etwas 
hervor treten, stehn sie» an den römischen Bädern mehr zurück. 
Solche Aehnlichkeit in der Anordnung des Grundplanes finden 
wir sehr häufig auch an andern alten Kirchen; so z. V. am 
Dome zu Mainz, dessen Fronte, wie viele glauben, entweder 
978, oder, aber wahrscheinlicher, 1009 entstanden ist, wieder­
gegeben. Eben so ist ja auch bekannt, daß die Vasilikenform 
bis zum 12ten Jahrhunderte die allgemeinste Kirchenform ge­
wesen ist. Aber wir sehen am Dome zu Trier nicht allein 
einen römischen Grundplan nachgeahmt, sondern auch die Mauer- 
structur unterscheidet sich, wie oben gezeigt, nur sehr wenig von 
der der römischen Bauwerke; und eben so sehen wir auch man­
cherlei Verzierungstheile, entweder unverändert, oder doch nur 
modificirt wieder gegeben. Unter diesen müssen uns zuerst die 
überall an der Domfronte angebrachten, unten abgeschwägten 
Gesimse, die in ähnlicher Art auch an den Treppenthürmen des 
Mainzer Domes, an dem sogenannten Propugnaculum hier und 
an vielen andern Bauwerken des Mittelalters vorkommen, ins 
Auge fallen; dieselben sind eine ganz unveränderte Wiederho­
lung der Gesimse an der Porta-Nigra. Eben jl·- dienten die 
Anten, mit ihren Capitalen an diesem Baue, denen am Dome 
als Vorbilder; denn an dem Architrave wurde nur der den­
selben bezeichnende Streifen weggelassen, und statt dessen die 
Vogenreihe mit untergesetzten Consolen ungeordnet;, welche in 
der byzantinischen Baukunst so allgemein gewordene Verzierung 
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hier zum erstenmale scheint vorzukommen. Im westlichen Europa 
und in Italien ist dieselbe, wie von Rumohr in seinen italiä­
nischen Forschungen ΠΙ Theil Seite 173 bemerkt, erst gegen 
1100 in Gebrauch gekommen. In Deutschland werden zwar 
manche Kirchen mit dieser Verzierung genannt, die früher als 
der Dom zu Trier sollen erstanden sein. Steiglitz erwähnt 
z. V. in seiner Geschichte der Baukunst einer Capelle zu Al- 
tenfurth bei Nürnberg, die nach der Volkssage von Carl d. 
G. gegründet worden ist; aber eine Volkssage ist keine authen­
tische Nachricht. Art dem Dome zu Worms, an welchem diese 
Verzierung schon in einer eleganteren Art, wie wir sie an vielen 
Bauwerken der Übergangsperiode sehen, vorkommt, habe ich 
eine Menge Merkmale wahrgenommen, aus denen sich mit 
Sicherheit schliessen läßt, daß derselbe nicht früher als im 

12tat Jahrhunderte erbauet worden ist.
Der Baumeister mag vielleicht diese Verzierung der byzan­

tinischen Bauart, in der sich alles zum Runden gestaltete, an­
gemessener gehalten haben, als den horizontalen Architrav, des­
sen primitive Bedeutung man wahrscheinlich im Mittelalter, 
wo man die alt griechische Architektur gar nicht mehr kannte, 
nicht einmal ahndete. Diese Bogen wurden bis gegen 1225 
allgemein bei behalten; von welcher Zeit ab sie aber durch Um­
wandlung in andere, der germanischen Baukunst anpassendere 
Verzierungen, sich verloren haben. So kommen auch noch son­
stige Merkmale, die an einen römischen Ursprung erinnern, an 
dieser Fronte vor: die Capitale der untern Gallerieen, wovon 
ich eins auf Taf. ^6 0' in größerem Maaßstabe gezeichnet 

habe, sind z. B. eine Abart des römischen, aus dem ionischen 
und corinthischen zusammengesetzten Capitäles. Aber eine sehr in­
teressante Modification des römischen Capitäles ist der ans dem­
selben Blatte mit L' bemerkte Knauf, der sich mit mehren andern, 
von ähnlicher Art, in dem Gewölbe W, unter der bischöflichen 
Wohnung, befindet. An diesem Knaufe sind alle das römische 
Capital bezeichnende Merkmale, aber in ganz eigener und sehr 
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ansprechender, dem Zeitgeiste angemessener Verzierungsweise wie­
dergegeben. Ueberhaupt wurde noch bis tief in das Ute 
Jahrhundert , neben dem Würfelknaufe, einer Art Capitale, 
die mit, in der Natur nicht vorkommenden Blätterzügen geziert 
find, und einigen andern Arten von Knäufen, das römische und 
corinthische Capitäl entweder modifiât, oder auch bisweilen 
unverändert nachgebildet. So sehen wir an der von 1017 bis 
1031 erbauten Abteikirche zu Echternach, Taf. 35 8, dieser 
Lieferung, das corinthische Capitäl ganz in seiner alten Form 
wiedergegeben, während an dieser Kirche auch wieder andere 
Capitäle mit jenen Vlätterzügen, welche groteske Thiergestalten 
umwinden, verkommen. Auch Würfelknäufe, deren ich ebenfalls 
einige auf Taf. 35 6 ab gebildet habe, finden sich am Dome 
zu Trier häufig in Anwendung gebracht. Der mit N' bezeich­
nete ist der westlichen Krypta, der mit P' einer der gallert­
artigen Lichtöffnungen im Dome, und der mit K bezeichnete 
dem Gewölbe Μ entnommen. Diese Art Capitäle, sagt Stieg­
litz , Geschichte der Baukunst, kommt in Italien schon im 6ten 
und 7ten Jahrhunderte, in Deutschland aber erst zu den Zei­
ten der sächsischen Kaiser, vor. Auch giebt es in der byzan­
tinischen Baukunst, gewöhnlich in Fensteröffnungen, welche durch 
Säulen getrennt sind, eine Art Capitäle, deren Bildung das 
Bedürfniß hervorgerufen hat, die nach der Richtung der Mauer­
stärke so in die Länge gezogen find, daß sie die Mauer in 
ihrer ganzen Dicke unterfangen , wogegen fie in der entgegen­
gesetzten Richtung viel schmäler find. Auch diese Art Capi­
täle, die vor dem lOten oder Ilten Jahrhunderte nicht vorzu­
kommen scheint, aber selbst bis ins IGtc Jahrhundert noch, 
besonders an Kirchthürmen in Anwendung geblieben ist, findet 
sich am Dome häufig, kommt aber auch am Propugnaculum 
und an einem, wahrscheinlich eben so alten, nahe an der Porta- 
Nigra stehenden Gebäude, dessen Ursprung, unrichtiger Weise, 
von vielen ebenfalls in die Römerzeit gesetzt wird, vor. Eine
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Abbildung von einem eigenthümlichen Capitale dieser Art habe 

ich auf Das. <M 6 J' geliefert.
Ganz gewöhnlich ist es, Daß die Glieder an Gesimsen, 

Säulenfüßen und den Deckplatten der Capitale re. aus dem Ilten 
und der ersten Hälfte des 12ten Jahrhunderts, bisweilen auch 
aus noch späterer Zeit, eine nur sehr geringe Ausladung haben; 
weswegen diejenigen, welche die Hohlkehlen und Rundstäbe, 
woraus diese Theile meistens zusammen gesetzt sind, bilden, 
mehr die Form einer Halbellipse, als die eines Halbkreises 

haben, wozu ebenfalls die Säulenfüße und Capitäle J, K, L'? 
Μ', N'? und O Das.. Μ 6, die alle aus dem Ilten Jahr­
hunderte sind, Beispiele liefern.

Vielleicht Das einzige Architekturwerk in Deutschland, in 

dein schon im 3ten Viertheil des 12ten Jahrhunderts eine so 
mannigfaltige Annäherung zum germanischen Baustyle gefunden 
wird, liefert uns das auf Taf. Μ 5 in seiner äußern Fronte 
dargestellte östliche Chor des Domes zu Trier.. Die vorher- 
schende Architektur ist zwar noch immer die byzantinische; denn 
beinah alle Bogen haben noch die runde Form, die meisten 
Gesimse, die Säulenfüße und die Deckplatten der Capitäle sind 
aus den Gliedern des attischen Säulenfußes zusammengesetzt; 
aber die Hohlkehlen und Rundstäbe haben nicht mehr die ge­
drückte halbelliptische Form, wie sie besonders an den Bau­
werken des Ilten Jahrhunderts vorkommt. Das Aeussere ist 
mit dem Rundbogenfriese, einem Vlättergesimse mit unterge­
setzten Consolen, unter dem Dache, und verschiedenen andern 
Gesimsarten, wie sie fast an allen Bauwerken des 12tot Jahr­

hunderts gefunden werden, geziert. Diese Verzierungstheile sind 
aus Taf. 6 besonders dargestellt, und mit den Buchstaben 

B'? O', D, E'? F’, und G' bezeichnet.- Auch die Gallerie 
unter dem Dach eist eine häufig in Anwendung gebrachte Eigen-- 

thümlichkeit der byzantinischen Bauwerke, die schon an dem ältern 

Theile Des Mainzer Domes; aber auch noch an der 1225 ent­
standenen Kirche zu Münster-MaifelD vorkommt. Im Innern 
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des Chores in einer gewissen Höhe, auf einer Art Cousolen,· 
ruhen gekuppelte Wandsaulen, welche die, die Fensterbogen 
umgebenden Kugelbogen, und auf grotesken Figuren, statt der 
Säulenfüße stehende einfache Säulen, von welchen die Gewöl­
berippen ausgehen, tragen. Auf Taf. Λί 6 K findet sich eine 
Abbildung davon. Es ist mir kein Beispiel in den Rhein- und 
Moselgegenden bekannt, wo die Console unter Wandsäulen, und 
die auf grotesken Thiergestalten ruhenden Säulen früher als 
im 12ten Jahrhunderte, wo fie sehr häufig sind, Vorkommen; 
wenngleich diese Console schon in dem Palaste Diocletians zu 
Spalatro und wie uns Rumohr im 3teil Theile seiner italiä­
nischen Forschungen, Seite 214 sagt, in einem wohlgearbeite­
ten Fragmente, im vaticanischen Museo, welches ungleich früher 
als jene entstanden ist, gefunden-werden. Die Kugelbogen in 
ähnlicher Art, wie hier, habe ich auch an den, in der Über­

gangsperiode erbauten Thürmen der Klosterkirche zu Raven­
giersburg, tut Regierungsbezirke Coblenz, wo sie auswärts an­
gebracht find, gesehen. · Die Kugeln fanden überhaupt im 
12tat und im Anfänge des 13tat Jahrhunderts sehr mannig­
faltige Anwendung, an Gesimsen, Capitälen und sonstigen Ver- 
zierungstheilen. — Alle Ecken der Säulenfüße im östlichen 
Chore sind mit darauf liegenden Blättern u. d. g. gedeckt, 
eine Verzierung die besonders von 1150 bis 1225 allgemein 
vorkommt. Von Laffaulr sagt uns in seinem Werke: Archi­
tektonisch historische Berichtigungen und Zusätze zu der Klein- 
schen Rheinreise, zu Seite 450, daß in den Rheingegenden 
dieselben in einer Art roher Klumpen, gegen 1050 verkommen. 
In einer abgerundeten und nach den Ecken der Säulenposta­
mente fich ausspitzenden Form, bemerkte ich dieselben an einer 
Wandsäule in dem ältern Chore des Domes zu Mainz. An 
einem alten Thore des Domes zu Constanz kommen sie in Ge­
stalt von Kugeln vor. Diese Verzierung, welche im Allge­
meinen in Deutschland gegen 1225 ausgeschieden ist, bemerken 
wir ausnahmsweise aber auch noch an den Pfeilern im Schiffe
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des freiburger Munsters, welche in der Vlüthenzeit der ger­
manischen Baukunst entstanden sind. So ist diese Verzierung, 
die ursprünglich den Zweck hatte die Ecken der Säulenfüße, 
einen sehr empfindlichen und leicht verletzbaren Dheil, vor Be­
schädigungen zu schützen, sehr allmählig aufgekommen, und hat 
fich wieder eben so allmählig verloren.

Sowie uns nun die byzantinische Baukunst im 12ten Jahr­
hunderte in weit reicherem Style, aber auch nicht selten, wie 
wir dieses an unserm Morgen-Chore wahrnehmen, besonders 
in der letzten Hälfte dieses Jahrhunderts, in kleinlichen und 
unnatürlichen Constructionen und Verzierungen erscheint; so zeich­
nen sich besonders auch die Ornamente der Capitäle durch eine 
außerordentliche Mannigfaltigkeit in der Zeichnung und oft sehr- 
gelungenen Ausführung aus. Die Capitäle haben mit denen der 
griechischen und römischen Baukunst eine weit entferntere Aehnlich- 
keit wie die der vorhergehenden Jahrhunderte. Die Nippen der 
Blätter bestehen gewöhnlich aus aneinander gesetzten Halbkugeln 
oder pyramidalartigen Stützchen, die bis gegen 1225 noch vorkom­
men. In der Kirche zu Offenbach am Glan, die ganz in der Mitte 
zwischen dem byzantinischen und germanischen Style steht, finden 
wir sie noch häufig. Aber diesen bisher aufgezählten, dem byzan­
tinischen Vaustyle angehörigen Elementen finden wir doch auch 
schon manche den germanischen Vaustyle bezeichnende Merkmale 
untermischt; wozu ins Besondere der polygonische Chorschluß, die 
zwar noch unausgebildeten Strebepfeiler an den Ecken dieses Po­
lygons- und das, das Chor bedeckende, mit Gewölberippen ver­
sehene Sterngewölbe gehören; welche 3, den germanischen Styl 
bezeichnende Hauptelemente in genauestem Zusammenhänge mit 
einander stehn, und von denen das eine die Entstehung des 
andern zur Folge hatte.

Schon in frühern Jahrhunderten wurden die Chöre häufig 
überwölbt, während das Schiff jedesmal bis indas 12te Jahr­
hundert mit einer Holzdecke versehen ward; oder wenn es aus­
nahmsweise einmal überwölbt worden ist, so geschah das, wie 

8 
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an der von Hildebold erbauten Kirche zu Cöln, oder an der 
837 errichteten Klosterkirche zu Hirsenau, mit Holz. Aber 
so lange der byzantinische Styl noch rein geblieben, und das 
Chor, wenn es nicht wie die Abteikirche zu Echternach und 
ursprünglich die zu St. Matthias grade abgeschlossen war, 
den Kreisschluß hatte, so lange wurden die Chöre bis zum 
12ten Jahrhunderte wohl immer,, wie wir das auch an dem 
Abendchore unseres Domgebäudes ersehen, wenn sie-überwölbt 
worden sind, mit halben Kugelgewölben überdeckt; denn zu 
dem runden Chorschlusse paßte dieses Gewölbe am besten. Im 

12ten Jahrhunderte aber fing man an die runden Chöre mit 
dem Sterngewölbe zu überdecken; die Gräte aber, weil man 
einsah, daß von ihrer Stärke die Dauer des Gewölbes ab­
hing, unterfing man zur größer» Sicherheit mit Gewölberippen. 
Der Maurer oder Steinmetze sah jedoch bald ein, daß sich 
der polygonische Chorschluß zu diesem Sterngewölbe besser 
paßte als der runde, weil Istens in ihm die verticalen Linien 
in denen die Gewölbegräte ihren Anfang nehmen bestimmt 
wurden, weil ferner sich die Gewölbekappen besser der grad en 
Fläche als der gebogenen anschliessen, und weil endlich das Gewölbe 
selbst gleichsam schon ein Polygon bildet und daher so eine 
größere Harmonie im Ganzen erreicht wurde. Da nun aber 
bei solchen Gewölben der ganze Druck auf die Punkte der Um­
fassungsmauern hinfällt, wo die Gewölbegräte anstoßen, so konnte 
es der Aufmerksamkeit der Baumeister nicht entgehen, daß ins Be­
sondere an diesen Punkten der Umfassungsmauern eine Verstär­
kung und ein kräftiges Entgegenstreben unbedingt nöthig sei, 
und so sind die Strebepfeiler zuerst an den Chören und dann 
an den Schiffen, als man auch diese mit Kreuzgewölben bedeckte, 
entstanden. Für die Gewölberippen aber federten die Grund­
sätze der Architektur, so wie auch das Gefühl einen schicklichen 
Untersah; dieses mußten nun entweder die Console, oder die 
vom Fußboden bis zum Anfänge der Gewölberippen hinauf lau­
fenden Dienste, (Gurteträger) wie sie an dem Scheidbogen 
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unseres Chores vorkommen, oder auch die auf Console gesetz­
ten Dienste, die sich ebenfalls in diesem Chore finden, sein. 
Die Dienste mußten aber mit den dünnen langgezogenen Ge­
wölberippen in Ginklang stehn, es konnte daher ein Dienst der 
nur eine Gewölberippe zu tragen hatte, keine kräftige Säule 
sein, wie diese dem byzantischen Charakter eigenthümlich wa­
ren, dagegen mußten diejenigen, welche mehre Gewölberippen 
zu tragen, hatten zwar in Bezug auf diese Menge wohl stärker 
werden, aber dann würden sie nicht mit den dünnen Diensten 
in Harmonie gestanden haben, und deswegen stellte man, wo 
dieses vorkam, mehre derselben zusammen; welches man sich auch 
bei den freistehenden Säulen, auf denen gewöhnlich eine Menge 
Gewölberippen zusammen laufen, zur Regel machte, um auch 
diese mit den Wandsäulen in Harmonie zu bringen. Außer 
dem nun, daß diese Säulen isolirt zusammengestellt worden 
sind, arbeitete man sie auch aus einer Masse, welche letztere 
Art im Anfänge noch sehr selten vorkommt, wozu uns aber die 
freistehenden Pfeiler in der östlichen Krypta doch schon ein 
Beispiel liefern, das ich auf Das. Μ 6 in den Figuren W, 
Z und A' durch eine Zeichnung versinnlicht habe. Zusammen­
gestellte freistehende Säulen aber kommen in einer Capelle ne­
ben dem Chore vor, wovon ich auf Daf. 6 Y ebenfalls 
eine Abbildung geliefert. Dieselben haben in der Mitte zu 
ihrer Verstärkung eine kräftige eiserne Stange, während an­
dere, z. V. die in der Schloßkapelle zu Cobern, sich an eine in 
ihrer Mitte stehende starke Säule von gleicher Masse anschlies­
sen. In der Art zusammengestellte Säulen, wie die Figur Y 
zeigt, kommen sehr häufig auch in den maurischen Denkmälern 
in Spanien, besonders in Allhambra vor.

Da bei solchen Säulen nun die frühern Verhältnisse der 
Stärke zur-Höhe sehr überschritten worden, aber das ganze 
hochstrebende System doch noch nicht ausgebildet war, und also 
die byzantinischen Elemente, die im Anfänge bei weitem den 
Vorrang behaupteten, und daher noch sehr an einen entgegen- 
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gesetzten Charakter mahnten, mit dem sich diese schlanken For­
men nicht einigen ließen, so wurden die Dienste, so wie auch 

die Säulchen an Fenster- und Thürgewänden häufig mit pro- 
filirten Reifen umgeben, wodurch die bedeutende Länge nicht 
so auffallend erscheint; welche Reife vornehmlich aber auch Dazu 
dienten, weil diese Säulchen fast immer isolirt an Wände und 
neben einander gestellt worden sind, dieselben mit den Haupt­
massen und unter sich zu verbinden; indem sie sonst ihres zu 
schlanken Verhältnisses wegen zu zerbrechlich würden gewesen 
sein. Von solchen Reifsäulen liefert uns das östliche Chor des 
Domes zu Trier wiederum eins der frühesten Beispiele. Diese 
Reifsäulen kommen während der Uebergangsperiode in Deutsch­

land, England und Frankreich sehr allgemein vor, haben sich 
aber im 2ten Viertheil des 13ten Jahrhunderts, wo das Sy­
stem der germanischen Baukunst anfing sich nach allen Seiten 
hin rein darzustellen, und jene Säulchen sehr selten mehr isolirt, 
sondern fast immer aus den ganzen Massen mit denen sie ge­
wöhnlich ein Drittheil ihres Umfanges zusammen hängen, ge­
bildet worden sind, in Deutschland schon wieder verloren. Eins 
der letzten Beispiele, wo sie noch vorkommen, ist die Liebfrauen­
kirche zu Trier.

So selten auch in Deutschland vor dem Anfänge des 13ten 
Jahrhunderts der Spitzbogen gefunden wird, so kommt er doch 
an unserem Chore schon einigemal vor, denn die Pfeiler π, 
§ und o, Taf. JVi 3, ziehen sich oben in diesem Vogen, je­
doch noch ohne das germanische Profil, zusammen. Daß übri­

gens der Spitzbogen im Anfänge der Uebergangsperiode bis­
weilen in Anwendung gebracht worden ist, kann als bloße Laune 
der Steinmetzen betrachtet werden, denn durchschnittlich finden 
wir ihn noch bis gegen 1225, ohne Ordnung und Regel, mit 
runden Bogen gemischt, wovon uns die Kirche zu Neus, das 
Chor an der Kirche zu Münster-Mayfeld und vielen andern 
Bauwerke Beweise liefern. Doch trefflich wußte man im 13ten 
Jahrhunderte, den in früherer Zeit nur zufällig und willkührlich 
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angewandten Spitzbogen, über dessen Entstehungszeit man noch 
nicht im Reinen ist, als ein nothwendiges und Haupt-Element 
zur Ausbildung und Vervollständigung des geistreichen Systems 
der germanischen Baukunst zu benutzen.

Bei allen solchen Uebergangsmerkmalen finden wir aber in 
diesem Chore noch kein einziges acht germanisches Profit.

Eine größere Annäherung zum germanischen Baustyle neh­
men wir in den von Johann'!., dessen Negierung von 1190 
bis 1212 gedauert hat, ausgeführten Werken wahr; hier be­
haupten die Spitzbogen mit den Rundbogen schon gleichen Rang; 
auch könnte das Profil der Schastgesimse an denen zwar ein 
etwas schwerfälliges Glied vorkommt, und das der Reife an 
den Säulchen der Lichtöffnungen über den Abseiten, schon als 
ein rein germanisches Profil betrachtet werden; denn nach die­

ser Art finden wir in weit späterer Zeit, wo die gothische 
Baukunst sich in allen Theilen schon geläutert darstellt, die 
Schaftgesimse gewöhnlich profilirt; wogegen sich aber das Profil 
der die Lichtöffnungen überdeckenden runden Vogen noch mehr 
dem byzantinischen Charakter nähert. Dieses hat in seiner 
Hauptform manche Aehnlichkeit mit dem der Scheidbogen in 
der Liebfrauenkirche. Man vergleiche auf Taf. JM 9 der Isten 
Lief, die Zeichnung p damit. Auf Taf. JM 6 xsl T das Profil 
eines Pfeilers der Lichtöffnungen, S ist eins von den Reif- 
säulchen womit diese Pfeiler besetzt sind, und R ist das Profil 
eines Bogens von diesen Lichtöffnungen.

Eine noch größere Annäherung zum germanischen Vaustyle 
nehmen wir in dem Domkreuzgange wahr; hier sehen wir ein 
fast gleichmäßiges Gemisch von byzantinischen und germanischen 

Elementen. Die Lichtöffnungen des Kreuzganges, mit Aus­
nahme derer an der Capelle R, Taf. JM 3, haben noch alle 
den runden Bogen; das Profil ihrer Seitengewände, wie auch 
das der Mittelpfosten, welches auf Taf. JM 7 durch eine 
Zeichnung C versinnlicht ist, nähert sich eben so sehr dem by­
zantinischen, wie auch dem gothischen Charakter; die Altarnische 
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an der eben bemerkten Capelle ist im Halbzirkel geschlossen, 
die freistehenden runden Pfeiler in dieser Capelle haben noch 
ein sehr gedrücktes Verhältniß, und das Schaftgesimse dersel­
ben besteht aus einigen Gliedern des attischen Säulenfußes. 
Auch die übrigen Wandsäulen im Kreuzgange sind noch sehr 
kurz, und alle äußern Gesimse stehen dem byzantinischen Cha­
rakter eben so nah wie dem gothischen; doch nur das Profil 
einer einzigen Gewölberippe das auf Taf. .Μ 7 F dargestellt 
ist und in dieser Art in den Sälen des Klosters zu St. Mat­
thias vorkommt, ist noch mehr byzantinisch als gothisch; wo­

gegen allen andern die rein germanischen Profile D und E ge­
geben find, welches erstere nur in der Capelle und das andere 
nur im Kreuzgange vorkommt. Das Gewölbe hat die Spitz­
bogenform und nur die Diagonalgräte bilden Halbkreise. Auch 
alle Fensterrosen gehören dem germanischen Style an und find 

dieselben wie sie an der Liebfrauenkirche neben dem Dome, an 
der Kirche zu Offenbach am Glan und an der zu St. Thomas, 
die 1222 eingeweiht worden ist, vorkommen. Letztere Kirche 
zeigt uns auch wie diese Art Fensterrosen entstanden ist. An 
spätern Bauwerken. erhielten dieselben aber zierlichere Anord­
nungen. Eine Seltenheit ist es, daß die, diese Fensterrosen 

bildenden Vogen in der Capelle, man sehe auf Taf. Jtë 7 den 
Durchschnitt A? die spitze Form haben, wozu uns eine Fen­

sterrose an der Paulskirche zu Worms ein gleichartiges Gegen­
stück liefert. Alle Capitäle, wovon auf Taf. 3$ 7 mehre 
vorkommen, haben das germanische Profil, das zwar, was die 
Deckplatten betrifft, an spätern Bauwerken, besonders im 14teil 

und 15teil Jahrhunderte in der Negel ungefähr wie das mit L 
bezeichnete, einem Eckdienste entnommene Capitäl, mit mehr 
Gliedern vorkommt. Auch alle Ornamente der Capitäle find 
nach germanischer Weise gebildet, und haben gar keine Ge­
meinschaft mehr mit denen aus der byzantinischen Periode. Die 
Strebepfeiler, welche überall in Anwendung gebracht find, ha­
ben hier, bis auf die Gesimse, ihre völlige Ausbildung erlangt,
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und an einigen, man sehe die Zeichnung B auf Taf. 7,
bemerkt man schon einen geringen Anfang zu dem Stabwerke 
(Violen und Maaswerk , nach dem alttechnischen Ausdrucke).

Was den Bauscht der Liebfrauenkirche betrifft, so ist er 
in der ersten Lieferung dieses Werkes schon abgehandelt worden.

Die erhöhten Theile der beiden östlichen Thürme und des 
westlichen Glockenthurmes sind in den architektonischen Anord­
nungen sehr einfach gehalten, und es sind kaum soviel Merk­
male vorhanden, daß man das Jahrhundert ihrer Entstehung 
darnach bestimmen könnte. Der Glockenthurm hat in den Ober­
lichten der Fenster und an dem Galleriegeländer, das im 15ten 
und im Anfänge des 16ten Jahrhunderts so allgemein vorkom­
mende geschweifte Stabwerk mit langen Zapfen. An den öst­
lichen Thürmen ist aber dasselbe in den Oberlichten noch nicht 
so geschweift, und die Zapfen sind noch nicht ausgebildet; wo­
raus sich schließen läßt-, daß diese Thürme vielleicht im An­
fänge des 15ten Jahrhunderts mögen entstanden sein', während 

die Erhöhung des Glockenthurmes in eine spätere Zeit vielleicht 
noch in den Anfang des 16toi Jahrhunderts fallen dürfte.

An der Capitelstube und den mit ihr in Verbindung ste­
henden Gemächern sind die Fenster mit runden Vogen geschlos­
sen; was in der letzten Periode, der germanischen Baukunst, 
wo dieselbe schon ibrem Verfalle entgegen eilte, sehr häufig vor­
kommt. Wir finden diese Art Fenster z. V. an dem Thurme 
des Domes zu Frankfurt, wozu schon im 2ten Decennium des 
1 Stell Jahrhunderts die noch vorhandene Zeichnung soll ent­
worfen worden sein. Eben so finden wir fast in allen der 
gothischen Periode angehörigen Häusern zu Trier halbkreisar­
tige Schwibbogen und manche im Halbkreise überwölbte Hausthü­
ren; durchschnittlich aber sind diese Thüren mit einem Kreis­
segmente überdeckt, so daß am Anfänge dieses Bogens die 
Zargen gebrochene Ecken bilden. Diese Art Thürbedeckung 
kommt schon am Domkreuzgange vor und hat sich durch alle 
Zeiten der gothischen Periode erhalten. Auch habe ich in einer 
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wahrscheinlich der spätern Zeit des 15Len oder dem Anfänge 
des löten Jahrhunderts angehörigen germanischen Kirche zu 

Geisenheim im Rheingau runde Scheidbogen wahrgenommen, 
während alle andere Bogen in dieser Kirche spitz zulaufen.

Da der Gemeinde Geisenheim diese Kirche zu klein ge­
worden ist, so wird sie nun in einem dem ältern DHeile völ­
lig consequenten Baustyle vergrößert und erhält zwei Thürme 
mit durchbrochenen steinernen Helmen, wozu der Architekt Herr 
Hoffmann, der auch den Bau während der Ausführung mit 
Einsicht und Pünktlichkeit leitet, den Plan entworfen hat.

Es wäre zu wünschen, daß uns Herr Hoffmann von den 
besondern Erfahrungen die er bei diesem Baue macht, da ähn­
liche Werke heutzutage so selten zur Ausführung kommen, in 
Kenntniß setzen würde!

Gräber und ihre Grabmäler im Dome.

Früher war es sowohl in der Domkirche zu Trier, wie 
auch in andern Metropolitankirchen nicht gestattet die Leich­
name Verstorbener darin beizusetzen; mit Erzbischof Udo aber 
ward im Jahre 1077 dieses Verboth zu Trier zum ersten­
male aufgehoben, indem ihm in der Domkirche eine Grab­
stätte angewiesen worden ist. Ihm folgten: Erzbischof Egil- 
bert 1101, Erzb. Bruno 1124, Erzb. Godfried 1127, Car­
dinal Ivo 1142, Erzb. Albero 1152, Erzb. Arnold I. 1183, 
Erzb. Theoderich II. Graf von Wied 1242, Erzb. Arnold 
II. von Isenburg 1258, Erzb. Heinrich II von Vinstingen 
1286, Erzb. Balduin Graf von Luxemburg 1354, Erzb. 
Bo einund II. Graf von Saarbrücken 1367, Grzb. Otto von 
Ziegenhain 1429, Erzb. Johann II. Markgraf von Vaden 
1503, Grzb. Richard vom Greifen klau 1531, Erzb. Johann 

III. von Metzenhausen 1540, Erzb. Johann Ludwig IV. von 
Hagen 1547, Erzb. Jacob III von Elz 1581, Erzb. Jo­
hann VII. von Schönenberg 1599, Erzb. Lothar von Metter­
nich 1623, Erzb. Philipp Christoph von, Sötern 1652, Erzb.
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Carl Caspar von der Leyen 1676, Erzb. Johann Hugo von 
Orsbeck 1711, Erzb. Franz Georg von Schönborn 1756, Erzb. 
Johann Philipp von Walderdorf 1768 und der Bischof Joseph 
Ludwig Aloys von Hommer 1836.

Von diesen 26 Grabstätten sind nur noch 14, entweder 
durch bloße Inschriften, oder durch Grabmäler mit Inschrif­
ten und Altäre bezeichnet; worunter das Denkmal des Erzbi­
schofs Johann von Metzenhausen, das 1542 errichtet ward, > 
das vorzüglichste ist. Von diesem Grabmale würde ich eine 
Abbildung geliefert haben, wenn der Raum dieses Werkes es 

. gestattet hätte.
Ausführliche Beschreibungen dieser Grabmäler haben uns 

der.Weihbischof Herr Dr. Günther 1833 und der Pfarrer 

Herr Johann Ant. Jos. Hansen, Trier bei Montigrry 1833, 
geliefert.

R e l i g u i e n im Dome.

Unter den mannigfaltigen Reliquien, welche der Dom be­
sitzt, ist der h. Rock (der Leibrock Christi, um den die Kriegs­
knechte bei seiner Kreuzigung, Ev. St. Johannes, Kapitel 19. 

v. 23 u. 25, das Loos warfen) die vorzüglichste und bekann­
teste. Nachdem derselbe lange verborgen gewesen, wurde er, 
nach Urk. 11, im Jahre 1196 wieder aufgefunden z von wo 
ab er von Zeit zu Zeit dem, zur Verehrung deffelben in Masse 
herbeiströmenden Volke, gezeigt worden ist. Im Jahre 1512 
kamen mehr als 100,000 Pilger nach Trier um das h. Ge­

wand zu sehen, und im Jahre 1810, wo es zum Letztenmale 
gezeigt worden ist, zählte man 227,217 Menschen, die wäh­
rend der Ausstellung vom 9ten bis zum 27sten September in 
den Dom kamen. Bei dieser Gelegenheit nahm der General- 
vicarius Herr Cordel ein Protokoll über denselben aus, in dem 

es unter Anderem wörtlich heißt: «Man blies den Staub ab, 
betrachtete ihn abermal näher, fand keine Rath daran, wohl 
aber, daß die Rückseite mit Gaze überzogen, die sich an 
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manchen Orten abgelos't hatte und in Fasern herabhängt z die 
Vorderseite aber war mit rothblumigem Damast überzogen, 
der grofitentheils verschwunden war und nur noch geblättert 
anklebte. Man fand Nadelstiche mit Seide an den untersten 
Kanten und sonst in späteren Zeiten daran gemacht, die aber 
nur den Ueberzug heften sollten. Aus dem linken Aermel ist 
ein Loch oder Ausriß, so gewaltsam geschehen zu sein scheint, 
indem der Stoff im Nisse stark und wie neu scheint; die Kante 
davon ist schwarzgrün, und scheinen die Fäden des Einschlags 
eine andere, weißere Farbe gehabt zu haben, als jene der 
Webe. Die Faden sind so fein, daß man sie mit freiem Auge 
kaum unterscheidet. Der Stoff scheint von Nessel (Byssus) 

.zu sein."
Eine andere Beschreibung gibt Herr Appellationsrath Mul­

ler in folgenden Worten: »Der in unserer Domkirche ausbe­

wahrte Nock ist kein Oberkleid, sondern ein Kleid, welches 
man damals unter einem Oberkleide getragen hat, was die 

Griechen Chiton, (χιτων), die Lateiner Tunica, die Franzo­
sen Robe nennen. Die Form dieses Kleides gleichet unge­
fähr einem leinenen Oberkleide, sowie dasselbe von den Land­
leuten des Herzogthums Luremburg (jupe genannt) getragen 
wird, nur daß an diesem die Aermel länger sind. Der zu 
Trier aufbewahrte Nock Christi hat in der Länge 4 Fuß 101/2 
Zoll trierischen Maaßes: jeder Aermel hat 18 Zoll in der 
Länge und 1 Fuß in der Breite. Die Breite unter den Aer- 
meln hat 2 Fuß 3*4  Zoll, die Breite am untersten Ende 3 Fuß 
4 Zoll, mithin der äußerste Umfang des Kleides 6 Fuß 8 
Zoll. Die Farbe ist braun, etwas ins Nöthliche schielend, 
uud ist in der Malerei schwer nachzuahmen. Die ähnlichste 
Farbe, die ich gesehen habe, findet sich in Fried. Christ. 
Prangers Wörterbuche, heransgegeben zu Halle bei Joh. Christ. 
Hendel, 1780 in 4to. Seite 545, Dab. 35. Μ 20. Was 
der Stoff dieses Kleides selbst betrifft, so sind die Weber und 
Kunstverständigen nicht im Stande, in dieser Hinsicht eine 
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befriedigende Nachricht zu geben. Derselbe scheint weder ge­
webt noch zusammen genährt zu fein> und läuft durcheinander, 
gleich dem Chamelot. Nächst am Saume glaubt man Vlumen- 
werk wahrzunehmen.«

Auch die Reliquien und ins Besondere der h. Nock sind in 
dem oben angeführten Werke über den Dom zu Drier von Hrn. 
Joh. Ant. Jos. Hansen beschrieben.,

Die St. Clemens Willibrords- Kirche
zu

Echternach.

Geschichte der Kirche.

28enn wir in einer von Hontheim und andern angeführten 

Urkunden vom Isten November 698 lesen, daß die in der Ge­
schichte berühmte fränkische Königstochter Irmina, an jener 

Stelle, welche sie Efternacum nennt, ein Klösterchen (mo­
nasteriolum) gestiftet habe, so darf man mit Grund vermu­
then, daß schon damals Hierselbst eine Capelle bestanden habe. 
Der beträchtliche Zuwachs, den in der Folge diese Stiftung 
durch Schenkungen erhielte, setzte die hiesigen Mönche in den 
Stand ihre Kirche und ihr Kloster zu erweitern und. zu ver­
schönern. Um das Jahr 1017 aber brach hier eine Feuers­
brunst aus und zerstörte Kirche und Kloster. Der damalige 
Abt Uroldus ließ es sich Anfangs angelegen sein diese Bauten 
nochmals herzustellen; aber gegen alle Erwartung verschwand 
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dieser Eifer, und Urold wurde ein Sclave der Unsittlichkeit 
und der Verschwendung; er verachtete die Ermahnungen des 
geistlichen Oberhauptes, und wurde seiner Stelle entsetzt und 
nach Würzburg geführt, wo er einige Jahre nachher starb und 
daselbst begraben ward. Urolds Nachfolger der Abt Humber- 
tus (gestorben 1051) vollendete den Kirchenbau, der von sei­

nem Vorgänger nur bis zu den Fenstern war aufgeführt wor­
den; und im Jahre 1031 weihete ihn der trierische Erzbi­
schof Poppo feierlichst ein. Diese Kirche ist aber nicht in 
ihrer ganzen ursprünglichen Anlage auf uns gekommen: die 
beiden Thürme neben dem Chor, von denen der eine schon 
früher, der andere aber erst vor wenigen Jahren abgetragen 
worden ist, von welchem letzterem Herr Apotheker Prümeier 
zu Echternach, noch ehe er niedergeriffen ward, eine Zeichnung 
anfertigte, und das Dachgesimse am Chore, sind nach ihrem 
Baustyle zu urtheilen, gegen Ende des 12ten, oder im Anfänge 
des 13ten Jahrhunderts entstanden. Die beiden vordem 
Thürme dagegen aber, wovon der eine nun ebenfalls ganz und der 
andere nur zum Theil abgetragen ist; das Gewölbe, sowohl 
über dem Hauptschiffe, wie auch auf den Abseiten, und alle 
Fenster in der Kirche sind, nach der Architektur zu schließet, 
gegen Mitte des 13ten-Jahrhunderts, und ohne Zweifel von 
dem Abte Arnoldus, der seine Würde von 1242 bis 1270 
bekleidete, und von dem gerühmt wird, daß er anderwärts 
Verschiedenes, in architektonischer Beziehung geleistet habe, er­
baut worden. Da die Kirche überhaupt ein schlechtes Fun­
dament hat, so ist es wahrscheinlich, daß die ältern Thürme 
schadhaft geworden waren, weshalb man sie durch andere er­

setzen mußte. Auch sind in den spätern Jahrhunderten ver­
schiedene Capellen entstanden, von denen der Abt Verthelius 
der von 1594 bis 1607 seine Würde bekleidete, die mit b be­
zeichnete erbauet hat. Die Gründer der beiden Capellen a 
und c aber sind mir nicht bekannt. Die Capelle rd dagegen 
hat der Abt Fisch aufgeführt, und dieselbe dem h. Sebastian
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geweiht. Air der Decke in derselben befindet sich noch ein 
Fisch, als Zeichen seines Namens. Die Jahrzahl 1615, wel­
che auf der Thüre der Krypta unter dieser Capelle angebracht 
ist, scheint ihr Alter zu bezeichnen.

Es wurde auch in demselben Jahrhunderte eine Empor- 
kirche erbauet, an deren Gewölbe, auf dem Schlußsteine, die 
Jahrzahl 1661 eingehauen ist; die auch das Alter von diesem 
Baue anzugeben scheint. Mit dieser Emporkirche find die 
Vauanlagen der Kirche beendigt gewesen. Nun aber begann 
der Abt Matthias Hartz, der im Jahre 1726 starb, einen 
prachtvollen und ausgedehnten Klosterbau, den sein Nachfolger 
der Abt Gregor Schouppe, der 1751 starb, vollendete. Al­
lein dieser kräftige Bau, den man wahrscheinlich in der Ab­
ficht so dauerhaft anlegte, daß seine prächtigen Zellen nach 
Jahrtausenden noch den Mönchen dieser Abtei einen angeneh­
men Aufenthalt gewähren mögten, ward schon im Jahre 1796 
mit der Kirche, in Folge der französischen Revolution, das 
Eigenthum eines Privatmannes. Herr Heinrich Dondelinger 
steigerte diese Klostergebäulichkeiten und legte in denselben eine 
Fayencerie an, wovon nun die eine Hälfte Herrn Boch zu 
Mettlach gehört. Durch die Gluth der Fayence-Oefen aber, 
welche in der Kirche angelegt sind, haben mehre Pfeiler in 
derselben so sehr gelitten, daß sie theilweise schon zusammen 
gestürzt sein würde, wenn sie an den verletzten Stellen nicht 
mit kräftigen Pfosten und Balken gestützt worden wäre. Auch 
die Umfassungsmauern und das mannigfach verletzte Gewölbe 
geben den nahen gänzlichen Verfall dieses so werthvollen Denk­
mals der mittelalterlichen Baukunst zu erkennen.

Beschreibung der Kirche.

Wie man den Kirchen bis gegen Ende des Ilten Jahr*-  
hunderts vorzugsweise die Vasilikensorm gegeben hat, so ist 
auch die Abteikirche zu Echternach in dieser Form erbauet; 
das Chor hat zwar den, an den herausgebauten Tribunen der 
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römischen Basiliken gar nicht, und an deutschen Kirchen des 
Mittelalters nur sehr selten, dagegen aber an englischen Kir­
chen allgemein vorkommenden graden Schluß. Unter dem Chore 
befindet sich eine Krypta, zu der rechts und links, aus den 
Abseiten der Kirche, Treppen hinunter führten; die aber 
wahrscheinlich durch die Veränderungen, welche die Einrichtung 

der St. Sebastianscapelle mit sich brachte, zugemauert worden 
sind, von denen man noch im Gewölbe die Thüren bemerkt.

So wie sich an der östlichen Krypta des Domes zu Trier 
an jeder Seite eine Capelle befindet, so find an der, in der 
St. Willibrord's Kirche zu Echternach, an jeder Seite zwei 
Räume angebracht, die wahrscheinlich auch als Nebeucapellen 
werden gedient haben. In späterer Zeit wurde diese Krypta 
durch ein unter der h. Sebastianscapelle errichtetes Gewölbe, 
mit dem sie durch Thüröffnungen in Verbindung gesetzt worden 

ist, erweitert, und erhielt ihren Eingang von außen.
Am Eingänge der Kirche befindet sich eine kleine, nach 

einer Richtung hin 14 Fuß und nach der andern 2 Fuß 2 Zoll 
große Vorhalle. Die Abseiten der Kirche sind, wie das schon 
an den ältesten italiänischen Kirchen vorkommt, bedeutend niede­
rer als das Hauptschiff, und sind durch abwechselnde Pfeiler 
und Säulen, wie sie an den von Dr. Kugler, in seinem Kunst­
museum, Jahrgang V. Jß 18 und 19 beschriebenen, aber- 
später entstandenen, Klosterkirchen zu Huyseburg und Drübeck, 
an der Nordseite des Harzes, sich finden, gebildet.

Nach den Kämpfergesimsen, an den mit den Pfeilern cor- 
respondirenden Anten der Umfassungsmauern zu urtheilen, wa­
ren die Pfeiler und Seitenmauern durch Schwibbogen mit ein­
ander verbunden; schwerlich aber sind die Abseiten ursprünglich, 
wie viele Kirchen des 12ten Jahrhunderts, überwölbt gewesen; 
denn dieselben erhielten im 13ten Jahrhunderte, gleichzeitig mit 
dem Hauptschiffe, ihre noch bestehenden Gewölbe; und es läßt 
sich auch nicht wohl annehmen, daß man damals jene alten 
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Gewölbe, wenn fie deren gehabt hätten, würde zerstört haben, 

um sie wieder von neuem aufzubauen.
Das Hauptschiff ist ursprünglich mit einer ebnen Holzdecke 

versehen gewesen, was der über das Gewölbe bis zum Dache 
hinauf reichende und an einer Stelle noch mit unkenntlichen 
Malereien versehene übertünchte Mauerputz beweiset. Ebenso 
sind auch die Abseiten, wenn fie nicht überwölbt waren, mit 

Holzdecken versehen gewesen.
Zu den herausgebauten- Capellen a, b und c, von denen 

die erstere beim Klosterbaue zerstört und zu einer Stube ein­
gerichtet worden ist, sind die alten Fenster, welche da, wo 
die Capellen an den Hauptbau anstoßen, wegfallen mußten, 
benutzt worden; wodurch man leicht zu der irrigen Vermuthung 
verführt werden könnte, daß auch diese Capellen wenigstens 
gleichzeitig mit den Fenstern im 13tot Jahrhunderte entstan­
den wären; aber schon ihre Gewölberippen mit den Consolen 
worauf sie ruhen, lassen aus eine weit spätere Cntstehungszeit ’ 

schliessen.
Bei den im 13ten Jahrhunderte vorgenommenen Nestau- 

rationen sind alle Spuren von den ältern Fenstern, die ohne 
Zweifel sehr klein gewesen, verloren gegangen; eben so sind 
auch die ältern Dachgesimse und die obern Theile der Anten 
an der südwestlichen Längenfronte spurlos verschwunden. Sonst 
aber scheinen die Umfassungsmauern keine Verzierungen gehabt 
zu Haben.

Die ganze Kirche mit Ausschluß der Vorhalle ist im Lich­
ten 207 Fuß 8 Zoll und mit der Vorhalle 219 Fuß 1 Zoll 
lang und 69 Fuß breit; das Chor ist 21 Fuß, das Mittel­
schiff zwischen den Pfeilern 32 Fuß 9 Zoll, das eine Neben­
schiff zwischen den Pfeilern und der Seitenmauer 14 Fuß 4 
Zoll und das andere 15 Fuß 6*Λ  Zoll breit; die Höhe vom 
Fußboden bis zum Gewölbe beträgt 51 Fuß 3 Zoll, die Holz­
decke aber lag 7 Fuß höher; das Gewölbe auf dem Haupt-
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schiffe ist durchschnittlich 10 Zoll stark, und die Seitenmauern 
der Kirche sind 3 Fuß 4 Zoll stark.

Vaust yl der Kirche.

Zeigt uns die Anlage dieser Kirche, daß die römische Ar­
chitektur auf den Grundplan derselben Einfluß hatte, so 
sehen wir, daß dieses nicht weniger auch bei ihren Ver­
zierungen der Fall gewesen; denn die Säulen zwischen den 
Pfeilern haben noch das vollständige corinthische Eapitäl, aber 
nicht mit den Acanthusblättern, sondern mit einer einfachern 
Art Blätter, wie sie an den Capitälen des ursprünglichen Dom­
baues zu Trier vorkommen. Auf Taf. 8 I ist eins von 
denselben, die sich alle gleich sind, abgebildet. Auch der Schaft 
hat noch das Verhältniß der corinthischen Säulen, aber seine 
Verjüngung fängt schon am Schastgesimse an. Eben so haben 
die Kämpfergesimse noch die altgriechische Eierverzierung, wel­
cher bisweilen auch der Perlstab beigegeben ist, Taf. JV? 8 K; 
aber die doppelte Bogenconstruction, wie sie an den wechseln­
den Pfeilern und Säulen angeordnet, die vielleicht hier, in 
dieser Art, zum erstenmale zur Trennung der Nebenschiffe vom 
Hauptschiffe, vorkommt, die Schaftgesimse der Säulen, von 
denen sich eins unter dem Capitäle l befindet, die Capitäle der bei­

den Eckpfeiler im Chore, wovon ebenfalls eins aus Taf. Jß 8L 
abgebildet ist, gehören ganz dem byzantischen Style an. Tas 
Laubwerk an diesen Capitälen ist grün und die Thiere find 
gelb bemalt; aber die Farben sind nun unter der Tünche, die 
ich an einigen Stellen wegschaffte, verborgen. Weiter aber 
finden sich an diesem Baue keine Verzierungen mehr als die­
jenigen, welche spätern Restaurationen angehören. Aus der, 
wahrscheinlich in der letzten Zeit des 12ten, oder dem Anfänge 

des 13ten Jahrhunderts vorgenommenen Restauration fand ich 

es für hinreichend nur die auf Tas. Μ 8 mit G und H 
bezeichneten Gesimse abzubilden; wenngleich sich noch verschie­

dene Säulenpostamente und Capitäle, jedoch von geringerem 
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Interesse vorfinden. Das mit H bezeichnete Gesimse ist am 
Chore als Dachgesimse angebracht, das andere dagegen diente 
den Hintern Thürmen als Hauptgesimse, und befindet sich ge­
genwärtig auf der Gartenmauer des Herrn Apotheker Prnmeier 
zu Echternach; in dessen Garten auch noch verschiedene Capi­
tale und Säulenpostamente, des zuletzt abgebrochenen Thurmes, 
aufbewahrt werden. Verschiedene dieser Capitäle haben die 
einfache Form der gewöhnlichen irdenen Blumentöpfe, und sind 
zur Verzierung mit einigen Halbkugeln besetzt.

Die im 13ten Jahrhunderte ausgefuhrten Bautheile gehö­
ren dem rein germanischen Style der ersten Periode an: alle 
Bogen haben die spitze Form und alle Profile und Verzierun­
gen find völlig ausgebildet, und haben große Gemeinschaft mit 
den rein germanischen Formen der Liebfrauenkirche zu Trier. 
Die Gewölberippen des Hauptschiffes ruhen auf einer eigen­
thümlichen Art Consolen, die sich, mit geringem Unterschiede, 
alle gleich sind; von denen ich einem der Seltenheit wegen, 
aber ohne daß seine Schönheit es dazu berechtigte, auf Taf. 8' 

E einen Platz eingeräumt habe. F sind Profile von den Ge­
wölberippen im Hauptschiffe und in den Abseiten, und D ist 
ein Capital mit Postament von den Säulchen eines Fenster- 

pfostens.
Grabmäler, oder sonstige Denkmäler von besonderem tech­

nischen Werthe, sind hier keine zu finden.

io
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Die

Kirche und das Kloster zu St. Matthias
bei

Crier.

Geschichte.

Dürften wir der Sage glauben, welche uns die Gesta Tre- 

virorum Cap. 26 der Ausgabe v. I. 1836 aufbewahrt ha­
ben , dann würde schon um das Jahr 73 der christlichen Zeit­
rechnung, in jener Gegend, wo jetzt die Kirche St. Matthias 
steht, eine von dem trierischen Bischof Eucharius, dem Evan­
gelist St. Johannes geweihte Kirche bestanden habe. Aber 
wenngleich auch die scharfe Eritik eine so frühe Einwanderung 
christlicher Patriarchen nicht entkräftet hat, so haben sich doch 
gegen die Sage, daß Eucharius an dieser Stelle so früh schon 
eine Kirche erbauet habe, Zweifel erhobeu:

Hontheim glaubt *),  daß vor Constantins d. G. Zeit zu 
Trier keine öffentliche Kirche bestanden habe. Daß aber un­
ter der Regierung dieses Kaisers, nachdem er sich im Jahre 
312 zum christlichen Glauben bekannt hatte, und in den Jah­
ren 313, 314, 315 u. 316 zu Trier residirte, verschiedene 
christliche Tempel hierselbst erbauet worden sind, beweiset die 

Nachricht des h. Athanasius, Seite 4 dieses Heftes. I. H. 
Wyttenbach**)  dagegen aber vermuthet, daß die ersten Kir­

chen, oder vielmehr dürftige Capellen in unserer Gegend unter 

*J Hontheim Prodrom, his. dipl. parte I pag. 142.

*♦) Neue Beiträge zur antiken heidnischen und christlichen Epigraphik, von 
Joh. Hug. Wyttenbach. AlS Anhang zum Gymnasial - Programm im 

Jahr 1833.
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Alexander Severus, einem trefflichen Fürsten, der von 222 
bis 235 regierte, entstanden seien. Daß aber schon zwischen 
der Valerianischen und Diocletianischen * **)) Christenverfolgung 
Kirchengebäude von ansehnlicher Größe und Pracht in allen 
Städten des römischen Reiches, und also ohne Zweifel auch zu 
Drier bestanden haben, beweisen mehre Stellen der Kirchen­

väter^).

*) Valerian regierte von 253 bis 260, Diokletian von 284 bis 305.

**) Eusebius H. E. L. VIII. 2. Er spicht von der Fricdenszeit, die für die 
Christen zwischen der Valerianischen und Diocletianischen Verfolgung statt 
fand, in folgender Weise: »Wer könnte wohl den überaus großen Zu­
wachs der Gemeinden, wer die Menge der Versammlungsörter in allen 
Städten, wer das außerordentliche Zusammcnströmen in den Bethäusern 
vollkommen beschreiben? Daher ist es denn anch gekommen, daß man, mit 
den ehemaligen alten Gebäuden nicht mehr zufrieden, in allen Städten 
geräumigere Kirchen von 'Grund aus aufbauete.«

Lactantius de mortibus persecutorum c 12 von der Zerstörung der 
Kirche zu Nicomedicn unter K. Diocletian :

»In den Warten des Palastes (denn von diesem ans sonnte man die 
hochgelegene Kirche sehen) stritt man lange mit einander, ob es nicht vorzuzie­
hen sei, derselben Feuer unter zu legen. Cs trug jedoch die Meinung Diocle- 
tians den Sieg davon, welcher besorgte, cs mögte ein großer Brand ent­
stehen und einen Theil der Stadt verzehren; denn die Kirche war von 
allen Seiten mit vielen und großen Häusern umgeben. Es rückten daher 
die Prätorianer, wie zum Angriff gerichtet, mit Aerten und andern Werk­
zeugen heran und machten dem Befehle gemäß, in wenigen Stunden, das 
überaus hohe Gebäude auf allen Seiten dem Boden gleich t).«

Optatus von Milcvi de schismate donatistarum. L. II. bemerkt, 
von der Zeit vor der letzten (Diocletianischen) Verfolgung sprechend:

«Man konnte von dem Volke der Christen nicht sagen, daß cs gering 
an Zahl feie, da sie (zu Nom) in mehr als vierzig Basiliken nicht 

Raum genug hatten, sich zu versammeln.«

t) Diese Kirche scheint aus Holz bestanden zu haben.

Hiernach könnten wir also annehmen, daß die erste öffent­
liche Kirche zu St. Matthias wohl unter Alexander Severus 
mög'te entstanden sein, und daß sie aber höchst wahrsweinlich 
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wieder unter Valerian oder Diocletian zu Grunde gerichtet 

worden ist.
Eine andere Kirche, die aber ebenfalls nicht von langer 

Dauer gewesen, indem sie schon wieder von den Hunnen nicht 
allein verbrannt, sondern auch dem Erdboden gleich gemacht 
worden ist * **)), kam sehr wahrscheinlich unter der Negierung 

K. Constantins zu Stande.

*) Phison Mysticus, Hydriis sex Evangelicis exceptus, durch deu 11. 
P. F. Antonium Mesenich, deß Gotteshauß Sancti Matthias Profes­
sen vnd Priestern. Trier 1652 pag. 70.

**) A. Mesenich pag. 71, und Brower Annal. Trev. Tom. I. pag. 297.

***) Brower Annal. Trev. Tom. I. pag. 481.

Der h. Cyrillus aber, der vom Jahre 455 bis 457 die 
bischöfliche Würde zu Trier bekleidete, unternahm es eine neue 
Kirche, in erweiterter Größe und im Glanzedervorigen, und 

ein Kloster neben derselben zu erbauen **)♦
Eine fernere dem h. Maternus geweihte Kirche errichtete 

der Erzbischof Egbert, unterstützt von Kaiser Otto durch reich­
liche Geldzuschüsse, im Jahre 979 ***),  von der mir glückli­
cher Weise, bei fast völliger Beendigung dieses Werkes, noch 
ein Plan, der vor ihrer Zerstörung, nachdem 1783 alles Holz­
werk an derselben verbrannt war, angefertiget worden ist, 
durch den Herrn Pfarrer zu St. Matthias, in die Hande 
kam, den ich in einer Lithographie, als Zugabe diesem Hefte 
beigefügt habe.

So gewiß es auch ist, daß das von dem h. Cyrillus er­
baute Kloster bis zu Ende des Ilten Jahrhunderts sehr man­
nigfaltige Veränderungen erlitten hat, ja daß es vielleicht 

mehrmals von Grund aus mag neu aufgeführt worden sein, so 
schweig: doch die Geschichte gänzlich davon. Zwischen 1097 
bis 1110 aber begann der Abt Eberwein einen neuen Kloster- 
bau, den sein Nachfolger, der Abt Eberhard von Kamberg 
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der von 1110 bis 1129 seine Würde bekleidete, erweiterte*).  
Dieses neu erbaute Kloster aber, das nach Caspar Bruschius, 
pag*.  129, von vorzüglicher Bauart war, wurde im Jahre 1131 
den 16ten Mai schon wieder von einer Feuersbrunst heimge- 
sucht, wovon auch die St. Maternuskirche nicht verschont blieb. 
Diese Bauten aber wurden wieder bergestellt; bei welcher Ge­
legenheit wahrscheinlich auch der obere Dheil des Thurmes dieser 
Kirche, von a b ab, wird neu erbauet worden sein; auch mag 
dieselbe wohl bei dieser Gelegenheit ihr Gewölbe erhalten haben. 
Von dem damals verbrannten Kloster aber ist weder eine fernere 
Nachricht, noch irgend due Spur des Baues auf uns gekommen.

*) Mesenich pag;. 83, und Metropolis ungedruckte Handschrift von Brower 

und Massenius.

**) Gesta Trevirorum Cap. 86.

Da die beschränkte und unansehnliche St. Maternuskirche 

im 12ten Jahrhunderte aber, wahrscheinlich wegen Vermehrung 
der Priestergesellschaft, zu klein geworden war, und in ihren 
einfachen Formen dem höher gestiegenen Lurus der damaligen 
Zeit nicht mehr entsprach, so begann der Abt Eberhard von 
Kamberg in den letzten Jahren seiner klösterlichen Verwaltung, 
als Fortsetzung seiner Unternehmungen, den Bau einer neuen, 
noch bestehenden Kirche; von welcher ich auf Taf. JVS 9 u. 10 
Pläne geliefert habe, und fand bei dem Ausgraben der Fun­
damente, im Jahre 1127, den Leichnam des Apostels Mat­
thias, den nach der Tradition die h. Helena mit dem h. Nocke 
hierher gebracht hatte. Sein Nachfolger setzte den Bau fort, 
und im Jahre 1148 am 13ten Januar wurde die vollendete 
Kirche von Papst Eugen III. in Beisein von 18 Cardinälen 
mit großer Feierlichkeit eingeweiht**).

Aber auch jenes, unmittelbar vor dem Baue der St. Mat­
thiaskirche errichtete Klostergebäude befriedigte 100 Jahre spä­
ter die größern Anforderungen dcr Mönche schon nicht mehr; 
denn in der ersten Hälfte des 13ten Jahrhunderts ward schon 



78
wieder ein ansehnliches Klostergebäude mit einem schönen Kreuz­
gange an der südlichen Seite der Kirche aufgeführt, das sich 
bis auf die heutige Zeit erhalten hat; von welchen Gebäulich­
keiten auf Tas. .Λ3 10 ebenfalls Pläne vorkommen. Ueber 
die Entstehungszeit dieses Bauwerkes finden sich zwar keine 
Nachrichten, aber der Baustyl zeigt, daß dieselbe unfehlbar 
in die Verwaltungszeit des Abtes Jacob von Lothringen, die 
von 1212 bis 1257 dauerte, und wahrscheinlich in die ersten 
15 Jahre fallt. Mesenich pag. 98 u. 99 erwähnt zwar, daß 
Jacob von Lothringen in dem Sommerrefectorium und tut Ca­
pitelsaale gemalte Glassenster, und neben dem gemeinschaftlichen 

Schlafgemache (Dormitorium) eine Glocke, um damit das 
Zeichen zum Gottesdienste zu geben, habe anbringen lassen. 
Daß diese Nachricht sich auf den jetzt noch bestehenden Bau 
bezieht, wird sich unten in der Beschreibung desselben klar zeigen.

Nach einer ungedruckten handschriftlichen Nachricht von 
Brower, erbaute Jacob von Lothringen auch die h. Marien- 
kapelle, in der er auch begraben lag: es war ein vortreffli­
ches Denkmal der rein germanischen Baukunst der ersten Pe­
riode, und muß daher in der spätern Verwaltungszeit dieses 
Abtes entstanden sein; wurde aber leider vor noch nicht vielen 

Jahren, um aus den Materialien etwas zu erlösen, beinah 
ganz weggebrochen. Diese Capelle befand sich hinter der jetzi­
gen Kirche und ist auf Taf. JW 10 mit dem Buchstaben D be­
zeichnet, wo auch die abgebrochenen Theile von den noch vor­
handenen durch die Schraffur unterschieden sind.

Nördlich von dieser Capelle, befindet sich eine andere mit 

F bezeichnete sechseckige Capelle über derer Entstehung zwar 
keine Nachricht Aufschluß gibt, die aber nach dem Baustyle 
zu urtheilen ebenfalls im 13ten Jahrhunderte entstanden zu 
sein scheint.

Vor dieser Capelle befindet sich ein mit K bezeichnetes 
unterirdisches Grabgewölbe, in dem noch verschiedene Särge, 
theils freistehend, theils eingemauert sich befinden. Auch über 
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das Alter dieses Gewölbes gibt un^keine Nachricht Aufschlüsse; 
aber es scheint älter als alle andere noch vorhandene Bauwerke 

der Kirche und des Klosters zu sein. So wie dieses Gewölbe 
find zu verschiedenen Zeiten auch noch andere unterirdische Grab­
gewölbe mit Särgen auf dem Kirchhofe entdeckt worden.

So schön auch die St. Matthiaskirche bei der Einweihung 
gefunden worden war, so genügten im Anfänge des 16ten Jahr­
hunderts die alten Einrichtungen dieses Baues doch nicht mehr. 
Der Abt Anton Leiwen nahm daher nach einer in der trieri- 
schen Stadtbibliothek vorfindlichen Handschrift, im Jahre 1513 
bedeutende Veränderungen an derselben vor: er verlängerte die 
Krypta um das Doppelte ihrer bisherigen Länge; versah das 
Chor mit einer Polygonischen Verlage; überwölbte das Haupt­
schiff, welches mit einer ebnen Holzdecke versehen war, wäh­
rend die Abseiten von Ursprung ab Gewölbe hatten, mit einem 
sehr schönen Netzgewelbe; errichtete auf der Mitte der Fronte 
einen herrlichen Glockenthurm, mit zwei spitzen Helmen; er 
vergrößerte die Fenster, die allenthalben sehr klein gewesen sind 
und gab ihnen gemalte Glasscheiben von vorzüglicher Art, die 
aber der Abt Adalbert Wiltz, als er im Jahre 1768 an der 
Kirche einige Veränderungen vornahm, leider wieder entfernte; 
doch hat sich noch eins von denselben im Chore erhalten. Auf 
einigen war die Jahrzahl 1518 angebracht. Auch erhielt das 
Chor bei dieser Gelegenheit einen Mosaikboden von verschie­
denfarbigen kleinen Steinchen, welcher noch unter dem gegen­
wärtigen Marmorboden liegt.

Mesenich, Seite 114, sagt, daß Meister Justus (Jodo- 

cus) von Wittlich, unter dem Abte Anton Leiwen, das Ge­
wölbe und die 3 Fenster hinter d.m hohen Altare, also den 
Chorschluß (und folglich auch die ganze damals veranstaltete 
Umänderung) ausgeführt habe.

Das Gewölbe ist in so vortrefflicher, und der Glocken­
thurm in so origineller und ganz eigenthümlicher Weise ausge­
führt, daß wir in dem Meister Justus einen Mann von aus­
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gezeichneten Gaben erkennen, dessen Name in der Geschichte 
der Baukunst verdient aufbewahrt zu werden.

Hundert Jahre später kam die Neihe schon wieder an das 
Kloster. Zwar finden sich keine historische Nachrichten dar­
über, aber die Architektur des vordem Theiles, welcher fich in 
dem Grundrisse durch die Schraffur von den ältern Theilen unter­
scheidet, zeigt, daß er ungefähr dieser Zeitangehört; auch findet fich 
aus einer sandsteinernen Thürzarge im 2ten Geschosse noch die 
Jahrzahl 1614; und von dem Abte Gangolphus der von 1612 
bis 1629 seine Würde bekleidete wird gerühmt, daß er viele 
dem Kloster angehörige Bauten ausgeführt habe. Wir können 
daher mit Zuverlässigkeit annehmen, daß dieser Abt der Er­
bauer des vordem Klostertheiles ist. Auch wurde der Kreuz­
gang mit Glasfenstern versehen, wodurch aber die alten archi­
tektonischen Constructionen der bisher offen gewesenen Vogen 
weggefallen sind; welche Einrichtung ebenfalls von dem Abte 
Gangolphus scheint vorgenommen worden zu sein *)♦

*) Außer den erwähnten Klostcrbauten sind noch manche in verschiedenen 
Zeiten der drei letzten Jahrhunderte entstandene Nebengebäude vorhanden; 
von denen ich aber, ihrer uninteressanten Bauart wegen, keine Zeichnun­
gen angefcrtiget habe, so wie ich auch, theils, weil keine Nachrichten 
mehr darüber vorfindig sind, und andcrntheils, weil es ohne Werth sein 
würde, dieselben in der Geschichte übergangen habe.

Gegen Mitte des 18ten Jahrhunderts nahm der im Jahre 
1758 gestorbene Abt Modestus Mannheim wieder manche Ver­
änderungen in der Kirche vor: er gab ihr einen marmornen 
Fußboden, legte die marmorne Communionbank vor dem Chore 
an, gab der Kirche eine kostspielige, aber einen interessanten 
Theil der Fronte bedeckende Vorhalle, und brachte neben der 

Hauptthüre noch zwei in die Abseiten der Kirche führende Ne- 
benthüren an, auf denen die Jahrzahlen 1718 u. 1719 stehn.

Am 9ten September 1783 ist in dieser Kirche, wie man 
sagt, durch die Nachlässigkeit einiger besoffenen Wächter, eine 

furchtbare Feuersbrunst ausgebrochen, die alles Holz- und 
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Dachwerk an derselben verzehrte; auch die daneben gestandene 
St. Maternuskirche ward von den Flammen ergriffen und 
brannte ebenfalls ab. Der herbeigeeilten städtischen Hülfe aber 
gelang es das Kloster zu retten. Man gab der St. Matthi­
askirche wieder ein neues Dach; die Thürme aber wurden, 

statt der spitzen Helme z die sie hatten, mit sandsteinernen Ge­
ländern, die mit vasenartigen Aufsätzen geziert sind, versehen.

Im Innern des vorder« Aufsatzes, der von den Buchsta­
ben a b Das. 9 anfängt, ist nachstehende Inschrift an­
gebracht :

» Combusta 9. Septembris anno 1783
Restaurata 1. Decembris anno 1788.«

Diese Restauration ist durch den Baumeister Neurohr von 
Trier ausgeführt worden. Die St. Maternuskirche aber ward 
bis auf den Grund abgerissen.

So wie die Klostergebäulichkeiten zu Echternach in der 
französischen Revolutionszeit an Privatpersonen übergegangen 
sind, so wurde damals auch das Kloster zu St. Matthias mit 
den dazu gehörigen Gütern von Herrn von Nell zu Trier an­
gesteigert und zu einem Oeconomiegebäude eingerichtet. Die 
Kirche aber ward 1803 den Gemeinden St. Matthias, Hei- 
ligkreuz und Med art als Pfarrkirche übergeben.

Wenngleich schon im Jahre 1127 die Gebeine des h. 
Matthias entdeckt worden waren, so wurde doch noch viele 

Jahre nachher die Kirche Ecclesia S. Euch arii, auch Kirche 
und Kloster, Cella Sancti Eucharii genannt, wie wir aus 
mehren Urkunden und andern Documenten, z. B. v. I. 1218 
und 1219 u. a. belehret werden. Eine vom Jahre 1263 da- 

tirte Urkunde aber sagt Monasterium S. Matthiae, und seit 
dieser Zeit führt Kirche, Kloster und Ort den Namen Des 
Apostels Matthias.

11
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Beschreibung der St. Maternuskirche.
Zu dm ungewöhnlichen Plänen von Kirchen, welche uns 

das Mittelalter hinterlassen hat, können wir auch den der St. 
Maternuskirche zählen. In dieser Kirche war die griechische 
und die lateinische Kreuzsorm durch bemerkbare Abtheilungen 
vereint dargestellt und der längere Schenkel des lateinischen 
Kreuzes diente, wie in der Liebfrauenkirche, neben dem Dome, 
als Chor. Im Aeußern war diese Kirche schmucklos und ein­
fach, hatte sehr kleine, sich nach Aussen wie nach Innen er­
weiternde Fenster, die in späterer Zeit mit gemalten Glasschei­
ben versehen worden sind; weswegen die Kirche im Innern so 
finster gewesen, daß man, wie mir'ein alter Mann, der vor 
ihrer Zörstörung oftmals in derselben gewesen, erzählte, bei 
Hellem Tage kaum in einem Buche habe lesen können. Der 

obere Theil des Thurmes, wahrscheinlich von a d ab wurde, 
nach der Architektur zu urtheilen, in späterer Zeit, und ohne 
Zweifel damals, als im Jahre 1131 die Kirche durch Brand 
gelitten hatte, erbauet. Vor diesem Brande hatte der Thurm 
ohne Zweifel ein niederes Dach; denn die spitzen hohen Thurm­
helme fanden im 12. Jahrhunderte erst eine durchgängige An­
wendung. Da der von der St. Maternuskirche vorgefundene Plan 
erst nach dem letzten Brande angefertigt ward, so sind keine 

Dächer in der Zeichnung ausgeführt; ich habe fie daher durch 
punktirte Linien nur so angedeutet, pie ich vermuthe, daß sie 
gewesen sind. Daß aber der Thurm einen spitzen Helm hatte, 
habe ich durch igenzeugen erfahren. An der Seitenansicht 
dieser Kirche bemerkt man eine Maner, mit einem Giebel, die 
im Grundrisse nicht angedeutet ist; sie ist nach dem doppelten 
Fenster in derselben zu urtheilen, ebenfalls nicht mit der Kir­
che entstanden, und ist wahrscheinlich die Umfassungsmauer ei­
ner Sacristei gewesen. Die Eingangsthüren dieser Kirche schei­

nen in späterer Zeit Veränderungen erlitten zu haben; denn 
ursprürglich sind sie ohne Zweifel, wie die Fenster, im runden
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Bogen überwölbt gewesen. Auch scheint, nach der in der Sei­
tenansicht sichtbaren Thüre zu urtheilen, der äußere Fußboden in 
späterer Zeit bedeutend erhöht worden zu sein.

Nach dem beigefügten Maaßstabe war die Kirche im Lich­
ten 86 Fuß lang und im Kreuze 57 Fuß breit. Jeder der 
Kreuzschenkel war im Lichten 18 Fuß lang und 15 Fuß breit. 
Die Vierung des Kreuzes war 15 Fuß lang und eben so breit. 
Bei der Seitenansicht scheint der Zeichner aber im Aufträgen 
der Dimensionen nicht so correct zu Werke gegangen zu sein, 
weswegen ich es auch unterlassen habe, die Maaße anzugeben.

Zu bemerken ist noch, daß das Maaß, welches bei der 
Aufnahme zu Grunde gelegen hat, ohne Zweifel das trierische, 
dessen Fuß mit einem unbedeutenden Unterschiede 11 preußische 
Zoll beträgt, gewesen ist; denn in der damaligen Zeit war das­
selbe hier noch im Gebrauche.

Beschreibung der St. Mathiaskirche.
Diese ein viel bedeutenderes Werk der Baukunst, als die 

eben beschriebene St. Maternuskirche, mit der sie bei a? Taf. 
JV3 10, durch einen Gang, Paradies genannt, in Verbindung 
gestanden hat, ist in Form eines lateinischen Kreuzes, dessen 
ganze Länge bis zu dem gegenwärtigen Chorschlusse im Lichten 
227 Fuß beträgt, erbauet. Sie hat zwei, durch kräftige, nah 
zusammenstehende Pfeilers -von dem hohen Hauptschiffe getrenn­

te, niedere Abseiten; die beim Anfänge des Eintrittes, in ei­
ner Pfeilerweite, um einige Fuß zu den mitten hin heraus­

treten , und in deren Verlängerung, über das Querschiff hinaus, 
sich neben dem Chore grade abgeschlossene, viereckige Capellen 
besinden; deren Schlufimauern, ehe das Chor seine gegenwär­
tige dreiseitige Vorlage hatte, wahrscheinlich in grader Rich­
tung, zur gleichmäßigen Begrenzung desselben, durchgelaufen sind; 
was eine alte Nachricht auch zu beweisen scheint. Das Quer­
schiff, welches im Lichten 92 Fuß 5 u. einen halben Zoll lang und 

11*
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27 Fuß 7 u. einen halben Zoll breit ist, tritHnach Außen gegen 
die daranstoßenden Umfassungsmauern der Kirche, die im Lich­
ten 66 Fuß 11 Zoll von einander stehn, um 13 Fuß 2 Zoll 
hervor, und ist unten in der Breite des Hauptschiffes, die 13 
Fuß und ein viertel Zoll beträgt, zur Begrenzung des Chores, 
durch, mit Säulchen gezierte, im byzantinischen Style ausge­
führte Rückwände, ähnlich denen im Dome zu Trier, in drei 

Theile abgetheilt.
Das Chor nimmt mehr als die halbe Länge der ganzen 

Kirche ein, und war ursprünglich nur von der Seite her zu­

gänglich; indem dasselbe vorne durch eine senkrechte, wahrschein­
lich um ein Geringes über den Fußboden desselben emporra­

gende Mauer, von dem Hauptschiffe getrennt war. In dieser 
Mauer befanden sich zwei Fenster und eine Thüre dazwischen, 
welche in eine unter dem Chore beßndliche Krypta führten; 
die anfänglich im Lichten nur 50 Fuß lang und 23 Fuß 4 Zoll 
breit war, aber bei den neuen Einrichtungen im Jahre 1513 
bis zum Schlüsse des Chores verlängert worden ist, so daß 
nun ihre ganze Länge 106 Fuß und die Breite des neuen Thei­
les 25 Fuß beträgt. Die Krypta ist mit einem Kreuzgewölbe 

versehen, das von 18 in zwei Reihen gestellten Säulen, wo­
von 10 dem ältern Theile angehören, getragen wird, und hat 
nachdem der ursprüngliche Eingang mit den Fenstern daneben 
durch die von dem Abre Modestus Mannheim angelegte Com- 
munionbank verschlossen worden ist, ihre Zugänge und Fenster 
an beiden Seiten her erhalten. Der Grundriß dieser Krypta 
ist auf Taf. 10 mit S bezeichnet.

Die Abseiten der Kirche sind, wie die der St. Castor zu 
Coblenz und vieler anderer im 12. Jahrhunderte entstandener 
Kirchen, von Ursprung ab mit Kreuzgewölben bedeckt worden, 
während das Hauptschiff mit dem Querschiffe und dem Chore 
mit einer horizontalen 64 Fuß 3 Zoll hoch über dem Fußbo- 
den gelegenen Holzdecke versehen gewesen ist; die im 16. Jahr­
hunderte aber mit einem herrlichen Netzgewölbe, das über der 
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Vierung des Kreuzes eine um 7 Fuß 6 Zoll über die Schei- 
dellinie des Gewölbes erhabene Kuppel bildet, vertauscht wor­
den ist. Dieses Netzgewölbe ist eins der vorzüglichsten Mei­
sterwerke seiner Art. Es bildet die herrlichsten geometrischen 
Figuren, die sich in mannigfaltiger Abwechselung den verschie­
denen Theilen der Kirche auf das geschickteste anpassen, und 
enthält zugleich auch an den Durchkreuzungspunkten der Gewöl­
berippen , eine auf die christliche Religion und das Kloster Be­
zug habende, von Menschenfiguren zusammengestellte, sinnreiche 
hieroglyphische Darstellung, so daß dasselbe neben dem günstigen 
Eindrücke den es auf das Auge macht, zugleich auch eine höhere 
religiöse Bedeutung erhält. Dieses aus Ziegelsteinen erbaute, 
nur 6 Zoll starke Gewölbe, dessen Netz in dem Grundriße zu 
ersehen, ist, die Ueberwölbung der Fensterräume ausgenommen, 
nicht aus verschiedenen Kappen, deren Gräte von den Gewölbe­

rippen unterfangen sind, zusammengesetzt, sondern es besteht, 
wie das Tonnengewölbe, aus einem in gleichmäßigem Gefüge 
fortlaufenden Körper, der sich nur an den Theilen wo es die 
Construction des Baues und das unterliegende Netz erfordern, 
bald etwas senkt, bald wieder erhöht. Nach dieser Art findet 
man überhaupt solche Gewölbe construirt, und das unterliegende 
Nippennetz ist mehr als eine bloße Verzierung, denn als eine 
nothwendige, die Festigkeit des Gewölbes befördernde architek­
tonische Construction anzusehen. Von den 10, an jeder Seite 
des Hauptschiffes und des Chores mit halbkreisförmigen Scheid­
bogen verbundenen Pfeilern, man sehe den Durchschnitt A? mit 
denen in abwechselnder Ordnung breite und schmale Anten an 
den Umfassungsmauern correspondiren, mit denen sie durch gleich­
breite im Grundrisse angedeutete Gurtbogen in Verbindung 
gesetzt sind, steigen breite nur wenig hervortretende, ursprüng­
lich aber abgestumpft gewesene Lessinen an den hohen, das 
Hauptschiff einschließenden Mauern empor; in deren Zwischen­

feldern bis zum Querschiffe, mit Ausnahme des ersteren an je­
der Seite, wo fich nun jedesmal ein spitzes Fenster befindet, 
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ursprünglich zwei nur 1 Fuß 10 Zoll breite und 5 Fuß 6 Zoll 
hohe, nach Außen wie nach Innen sich erweiternde im Halb­
kreise geschlossene Fensterchen sich befanden. Von manchen sind 
noch die Spuren über dem gegenwärtigen Gewölbe des Haupt­
schiffes erkennbar. Ebenso haben ursprünglich höchst wahrschenr- 
lich auch die Stelle eines jeden der gegenwärtigen Fenster in 
den Abseiten, zwei sehr kleine Fenster, von gleicher Form wie 
die des Hauptschiffes eingenommen; von denen die in den her­
austretenden Theilen der Abseiten, man sehe den Durchschnitt 

A, noch vorhanden sind. Ihre Höhe beträgt nicht mehr als 
4 Fuß 5 Zoll und ihre Breite nur 1 Fuß 4 u. einen halben Zoll. 
Auch das Querschiff ist von solchen kleinen Fenstern, von de­
nen sich, wie in dem Querdurchschnitte C zu ersehen, mehre 
erhalten haben, beleuchtet gewesen und ist zum Theile noch 
beleuchtet.

Auf den beiden Hintern Ecken der Kirche, über den Ca­
pellen neben dem Chore erheben sich zwei, mit dem ursprüngli­
chen Plane aufgeführte Thürme, wie auch wahrscheinlich zwei 
auf den beiden vordem Ecken der Kirche gestanden haben; was 
die heraustretenden Theile der Abseiten, welche noch bis zu der 
Höhe des Hauptschiffes von 4 Mauern umschlossen sind, zu be­
stätigen scheinen; welche letztere Thürme aber dem im 16. Jahr­
hunderte erbauten Glockenthurme, auf der Mitte der Fronte, 
weichen mußten. *

Ueber den breiten Gurtbogen der Abseiten sind, zur Stütze 

der Mauern des Hauptschiffes, Strebepfeiler angebracht, die 
unten bis auf die Mitte dieser Gurtbogen heraus treten und 
oben in einer Höhe von 9 Fuß aus laufen. Diese Strebepfei­
ler aber haben so nachtheilig auf die Abseiten gewirkt, daß ihr 
Gewölbe fast in ihrer ganzen Länge am Scheide! gesprungen 
ist, und die Mauern der Abseiten sich nach Aussen hin gelassen 
haben. Derartige Erfahrungen mögen wohl die Veranlassung 



87
zu den später in der gothischen Baukunst so häufig angewand­

ten Strebebogen gewesen sein *).

*) Wenngleich derartige Vorfälle die erste Veranlassung zu den Strebebogen 
mögen gewesen sein, so ist mir doch fein einziges Beispiel im Regierungs­
bezirke Trier bekannt, wo dieselben vorkonnncn; und wo sie sonst in Deutsch­
land in Anwendung gebracht worden, da ist es weit später geschehen, als 

sie in Frankreich bekannt gewesen sind.

Was die Aeussere Ausschmückung der Kirche betrifft, so 
find die Mauern der Abseiten ohne alle Verzierungen aufge- 
führt, während die des Hauptschiffes mit oben abgestumpften 
Lessinen, welche von den erwähnten Strebepfeilern über den 
Abseiten ausgehen, unterbrochen und mit schönen Dachgesimsen, 

wovon sich auf Daf. J\ß 10 Y Details dargestellt finden, ver­
sehen sind. Die Mauern des Querschiffes und der Hintern 
Dhürme aber sind mit Rundbogenfriesen, die seltsamer Weise 
von größer» auf schmalen Mauerstreifen ruhenden Bogen über­
spannt worden, mtd mit, auf Consolen ruhendem Simswerke 
geziert. Man sehe den Querdurchschnitt B.

Ein ganz originelles Bild liefert uns die auf Daf. 9 
dargestellte Fronte dieser Kirche, ein Bild zu dem wir vielleicht 
nirgends sonst mehr ein nur fern ähnliches Gegenstück ausfinden 
können. Der untere Dheil dieser Fronte vom Fußboden ab 
bis zu den Buchstaben c d gehört dem ursprünglichen Baue an 
und gewähret einen recht gefälligen Anblick. Was diese Fronte 
aber besonders merkwürdig macht, ist der im 16. Jahrhunderte 
auf der Mitte derselben errichtete Dhurm, mit den daransto­
ßenden trepp en artig en Giebeltheilen. Wenn diesem zwischen die 

Buchstaben c d und a b fallenden im byzantinischen Style aus­
geführten Werke auch manches der Glanzperiode dieser Archi­
tekturart Fremdartige beigemischt ist, und selbst in die Details 
der wirklichen byzantinischen Verzierungs- und Constructionsar- 
ten nicht ganz der wahre Charakter jener Periode gelegt ist, 
so sind die Verzierungen doch in solcher Auswahl und in so 
außerordentlicher Mannigfaltigkeit und eigenthümlicher Art an­
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gewandt, und allen architektonischen Anordnungen sind so glück­
liche Verhältnisse gegeben, daß das Ganze einen äußerst wohl­
gefälligen Anblick gewähret; wobei der Baumeister aber auch 
nicht vergessen hat, was sonst, besonders in unserer Zeit, so oft 
zu geschehen pflegt, den Standpunkt des Beschauers in Betracht 
zu ziehen, und deswegen, weil dieser Theil der Fronte nicht 
horizontal sondern nur von unten herauf angesehen werden kann, 
erhöhete er sowohl alle die kleinern wie auch die dieselben über­
spannenden großern Vogen der Schallfenster über den Halbkreis; 
weil durch die Capitäle der Säulen auf denen sie ruhen, beim 
gehörigen Standpunkte von unten, soviel von diesen Bogen be­
deckt wird, daß sie dem Auge doch nur als Halbkreise er­

scheinen.
Da der Glockenthurm wie man aus den Grundrissen W 

ersieht nach einer Richtung hin beinahe doppelt so breit ist, als 
nach der andern, so hat er vor dem Brande 1783 zwei spitze 
Helme gehabt, wie wir ihn auch noch auf einer alten Zeich­
nung von Merian, 1646, ab gebildet finden ; wogegen aber jeder 

der beiden Hintern Thürme nur einen spitzen Helm hatte.
Daß der Glockenthurm, das Gewölbe der Kirche, die Vor­

lage des Chors, die Verlängerung der Krypta und die Ver­
größerung der Fenster gleichzeitig ausgeführt worden find, be­
weiset die Verbindung und Construction dieser Theile.

Der gegenwärtige obere Aufsatz des Thurmes paßt zwar 
im Maaße der Verzierungen, aber nicht im Baustyle auf das 
Uebrige, ist für sich betrachtet doch ein recht interessantes und 
zierliches Werk, von dem man glauben würde, wenn in ihm 
der Styl des Uebrigen beibehalten worden wäre, daß er mit 
zu dem ursprünglichen Projecte des im 16. Jahrhunderte aus- 
geführten Theiles gehörte.

Beschreibung des Klosters.
Das im 13. Jahrhunderte errichtete Klostergebäude, mit
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dem neueren Anbaue desselben, hatte sich, mit Ausnahme einiger 
kleinen Veränderungen, wie schon in der Geschichte erwähnt, 
bis zu der Zeit, als dasselbe in der französischen Revolution 
Privateigenthum geworden ist, vollständig erhalten. Nach die­
sem aber richtete Herr von Nett dasselbe zu einem Oeconomie- 
gebäude ein, wodurch manches von den frühern Einrichtungen, 
sowohl aus dem im 13. Jahrhunderte entstandenen Baue, wie 
auch aus dem neuern Vorbaue hätte unerklärt bleiben müssen, 
wenn nicht der Küster von St. Matthias, Herr Grundhever, 
der noch vor Aufhebung des Klosters in demselben gelebt hat 
und dessen frühere Einrichtung noch genau kennt, mir in man­
chen zweifelhaften Fällen hätte Aufschlüsse geben können. Auf 
diese Veränderungen habe ich jedoch in meiner Aufnahme keine 

Rücksicht genommen, sondern ich habe aus Taf. .Μ 10 nur den 
ursprünglichen Plan des Baues geliefert.

Dieses Klostergebäude schließt sich an der Südseite der 
St. Matthiaskirche an und steht mit derselben bei z durch eine 
Thüre, wovon E die äußere Ansicht zeigt, in Verbindung. In 
der Mitte desselben befindet sich ein mit einem schönen Brunnen 
geziert gewesener und von einem Kreuzgange, der mit den ver­
schiedenen Gemächern des Klostergebäudes durch Thüren in Ver­
bindung steht, umgebener, unbedeckter Hofraum. Eine Anord­
nung, die wir in fast unveränderter Weise bei den Wohnungen 
der Römer wieder finden; wo der unbedeckte Hofraum das Im­

pluvium und der Kreuzgang das durch Thüren mit den Wohn­
gemächern in Verbindung stehende Peristyl ist.

In dem ältern Gebäude ist die ursprüngliche Bestimmung 
der verschiedenen Gemächer großentheils bis auf die letzte Zeit 
ziemlich- dieselbe geblieben: r war die Küche, in der, sonderba­
rer Weise, in der Mitte zwischen Pfeilern und Säulen, auf 
denen eine, einen quadratischen Raum einschließende Mauer, 
als Schornsteinmantel, bis zu der gewölbten Decke aufgeführt 
ist, der Herd gewesen. Aus ihr führte eine Windeltreppe zum 

2. Geschosse, neben welcher die Küche durch eine Thüre mit
is 
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dem Krcuzgange in Verbindung gestanden hat. Die überwölb­

ten Gemächer o und p wovon ersteres später als Durchgang 
aus dem neuen A-bane zur Küche diente, we' en zu Vsrra'bs- 
kammern bestimmt, und q diente dem Kt.chenm eiste ' z w Mah­
nung. Oestlich schließt sich das W ntcr-Refect rinm s der 
Küche an. Durch eine in der Zeichnung ang-deutete Oeffmmg 
sind die Spe sen aus der Küche he e ngereicht worden. Wäh­
rend der Dafelz-stt hielt sich der Kellermeisterin dem, mit den 
Di chwcinen versehenen Gemache t auf, welches durch Thüren 

s w hl mit dem K; enzgange wie auch mit dem Winter-und 
Sommer-Refectori m u in Verbindung steht. D eser mit u 
bezeichnete Saal ist mit einem auf Säulen ruhenden schönen 
Kreuzgewölbe bedeckt, und hat an seinem nördlichen Ende eine 
mit V bezeichnete alkovenäh liche Abtheilung, die durch e n Fen­
ster mit dem Kreuzgange in Verbind, ng st ht. Hier hatten die 
Aufwär er wahrscheinlich während der Tischzeit ihre Verrathe 
aufgestellt, und empfingen diesstben durch das, an dem Kreuz­
gange angebrachte Fenster. Der überwölbte Raum w. welcher 
gegenwärtig als Sacr st i dient, ist Ursprung! ch ohne Zweifel 
der Capitelsaal gewesen; denn nach der Geschichte versah der 
Abt Jakob von Lothringen die Fenster d^s S r mer-Refeeto­

ri ums , wie auch die des Capitelsaales mit g masten Glasschei­
ben. Da aber das Sommer-Refectorinm und die jetzige Sakri­
stei, die ganze uidliche Fronte des Kiostergebäudes einnehmen, 
und beide Abtheilungen gleichartige Fensteröffnungen hatten, 
welche der Schicklichkeit wegen auch einerlei Verglasung haben 
mußten, so ist die jetzige Sakristei ohne Zweifel ursprünglich 
der Capitelsaal gewesen; zu dem sich in dem Kloster Eberbach 
im Herzogtbume Nassau ein ganz gleichartiges Gegenstück eines 
Capitelsaales, aber aus einer spätern Periode, dessen Gewölbe 
gleichfalls von einer in der Mitte stehenden Säule getragen 
wird, findet. Ans dieser Capitelstube führte ein Gang x, zu 
der Mariencapelle D, und zu einer andern Capelle y; welche 
letztere mit dem Gange aber nm ein Jahrhundert später ent­
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standen zu sein scheint, als die Capitelstube. Das über der 
Küche r besinnliche, mit τ be chnete Gemach, diente als Fleisch­
kammer, und neben v b anden sich einige andere mit ο, π, 
Q und σ bezeichnete Ge à cher, die in der letzten Zei< zum Auf- 
bewahren von Le nw- no u.dgl. benutzt werde, sind. Diem'tt- 
bezeichneten Abtheilungen waren als Zellen v>n den Mönchen 
bewohnt. Den ganzen zweiten Stock des östlichen Flügels vom 
Kl.stergebäude nimmt ein, in spätrer Z t zn Zell n ci'ge­
richtet gewe 'e r 149 Fu) 2 Zoll lang'r und 40 tzuß 8 Zoll 
breiter, mit φ bezeichne er Saal ein. Derselbe ist mit einem 
schonen Kreuzgewölbe das v.n 19 in zwei Neiden gestell en Säu­
len getragen wird, überdeckt; dessen Schlußstei e mit pfla-zen­
artigen Malereien r.n.geben pu), wie sich d e leen in ganz 
ähnlicher Weise a ch in dem, wohl nur ein'ge Decennien spä­
ter entstände en Krer gange d s Klosters zu Eberbach sindeti. 
Diesen Saal halte ich für das in der Geschichte erwähnte 
gemeinschaftliche Dormitorium, zn dem sich ebenfalls in dem 232 
Fuß lan en und 42 Fuß breiten Dormi orium des Kl sters 
zu Eberbach, dessen Gewölbe von einer Säule-weihe getragn. w'.d, 
ein statuirendes Beispiel befindet. Alle Zellen und die me st n 
andern Gemächer mit Ausnahme des Capitelsaales, des S m- 
mer-Nefeetoriums und des gemeinschaftlichen Dormitoriuus, 
sind mit Caminen zum Heiden versehen gewesen, und alle Säle 
und andere Gemächer, sowohl des 1. wie auch des 2. Geschos­
ses hatten geestrichte Fußböden. Indem neuen westlichen An­
baue find die Stuben h und i zu Empfangsstuben der Frem­
den, i für die vornehmere und h für die gemeinere Klasse 
bestimmt gewesen. Die Stuben k und § bewohnte der Kellner; 
aus der einen führte eine Windeltreppe in den Keller, k die.üe 
als Scheu? immer, 1 gehörte n ch zur Wohnung des Küchen­
meisters, und m ciente zu besondern Zusammenkäufen i;. .gl- 
Die Abtheilungen ß, γ, δ und c im 2. Geschosse bewohnte der 
Abt; in μ hielte sich dessen Diener aus. Die Stechen ζ, r, 

u.»d während der neue Anbau bestanden hat, auch 5 und0 waren zur 
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Aufnahme der Fremden bestimmt und wurden gewöhnlich das 
Himmeräthchen (nach dem Kloster Himmerath ) genannt. Das 
überwölbte Gemach κ war zum Archive bestimmt, von welchem 
λ das Vor- oder Lesezimmer gewesen, und durch den Gang t ge­
langte man zu einem aus dem Kreuzgange angebracht gewesenen 
unbedeckten Altane.

Da es in den Klöstern mitunter auch vorkam, daß Mönche 
stch gegen die Klosterverordnungen, oder auch gegen andere 
ihnen obliegende Pflichten verfehlten, und man es in Fällen 
nicht für hinreichend hielte ihnen bloß warnende und belehren­
de Ermahnungen zu geben, so wurden auch körperliche Züch­
tigungen angewandt; wozu ein neben der Mariencapelle mit z 
bezeichnetes Gefängniß bestimmt gewesen. Dieses Gefängniß 
war durch eine kleine Oeffnung nur sehr spärlich beleuchtet. In 
der Decke befand sich ein Loch, durch das die Verurtheilten, 
da dem Kerker eine Dhüre fehlte, hinunter gelassen worden 
sind. Im Innern stand eine eiserne, mit Stroh angefüllte 
Bettstelle, zum Nachtlager. Ein anderes noch strengeres Ge­
fängniß, das von gar keinem Tageslichte erleuchtet ward und 
in dem auch nicht einmal eine solche Bettstelle gestanden hat, 
war über der ältern Sacristei b angebracht und man gelangte 
vermittelst der neben derselben befindlichen Windeltreppe zu die­
sem Kerker.

Außer dem auf Taf. Μ 10 gelieferten Plane des Kloster­
gebäudes sind auch noch viele andere Gebäulichkeiten: 2 Capel­
len, ein Krankenhaus, eine Bierbrauerei, ein Bibliotheksgebäu- 
de, Remisen u. dgl. vorhanden gewesen und sind zum Theil noch 
vorhanden. Da aber dieselben, wie schon in der Geschichte be­
merkt, nichts besonderes darbieten, auch keinen architektonischen 
Werth haben, so übergehe ich dieselben auch hier.

Baustyl öer Klosiergebänlichkeiten.
Lesen wir die Beschreibungen über die Bauwerke, welche 
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in den ersten Jahrhunderten des Mittelalters in Deutschland, 
Frankreich und England aufgeführt worden, von denen aber nur 
äußerst wenige auf uns gekommen sind, so finden wir, daß 
Dieselben nichts Weiteres als kunstlose Erzeugnisse unerfahrener 
Handwerker gewesen find. Wenngleich aber auch die Baukunst 
bei der Entstehung der St. Maternuskirche ihrem frühern Stand­
punkte schon ziemlich vorgeeilt war, und in Manchem schon die 
Motive zu einer nachfolgenden bessern Bauperiode enthielte, so 
stand sie doch auch damals noch viel zu Lief und schwankte noch 
zu sehr zwischen gänzlicher Rohheit und der römischen und nach­
folgenden byzantinischen Baukunst, als daß wir sie mit dem 
Namen eines der bekannten Baustyle bezeichnen könnten. Zwar 

werden viele musterhafte und in allen ihren Theilen harmonisch 
durchgeführte Bauwerke in jene Zeit versetzt, weil irgend eine 
historische Nachricht damals an dieser Stelle einen andern 
Bau entstehen ließ. Aber die Kirche zu Echternach zeigt uns 
Den Standpunkt, welchen die Baukunst im Anfänge des 11. 
Jahrhunderts behauptet hat, und giebt uns so auch die Mittel 
an Hand einzusehen, daß die St. Materuuskirche zu St. Mat­
thias in ihren einfachen kunstlosen Formen, wie sie auf beige­
fügtem Plänchen erscheint, eben so das richtige Verhältniß der 
Architektur des 10. Jahrhunderts darthut.

Die St. Matthiaskirche dagegen aber, zu deren Haupt- 
anordnungen wir manche Vorbilder in der Lombardei finden, 
ist in einer Zeit entstanden, wo die vorgothische Architektur 
in Deutschland, Frankreich und England einen höhern Aufschwung 
erlangt hatte. Damals bei einem immer thätigen Bestreben 
nach größerer Vollkommenheit, waren die in den frühern Jahr­
hunderten noch zum Theil unausgebildeten, oder fremdartigen 
architektonischen Formen und Elemente alle zu einer harmoni­
schen Uebereinstimmung umgeschaffen worden; wobei zwar auch 
manches Element eine mit seiner primitiven Entstehung nicht 
übereinkommende Modification erlitten hatte. Diese Wirksam­
keit ist nun Ursache, daß wir unter den, in kurzen Zeitabstän­
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den errichteten Bauwerken immer einen Unterschied in der Be­

handlung der Einzelheiten, so wie auch größerer architektoni­
scher Anordu ngen finden. So bemerken wir, daß in der Kirche 

zu St. Matthias die Kämpfer-und Fuß-Gesimse an den Pfei­
lern und Anten .'m Innern des Baues, man sehe die Zeich­
nungen R und ü Das. 10. und manche andere Gesimse 
aus den Gliedern des attischen Säulenfußes zusammengesetzt sind, 
während die'e G simse noch kurz v rher aus den w niger aus­
ladenden Gliedern bestanden haben, wozu a ch noch die Schaft- 

gesimse an den ältern Säulen in der Kr pta, wie die Zeich­
nung T zeigt, gehören. Die aneinander ge eihten runden Bo­
gen, welche gewöhn ich unter Gesimsen angebracht find, und 
am Dome zu Drier, wo fie in gewissen Abständen auf Anten 

ruhen, die Scelle eures Architra s vertreten, haben ander 
St. Ma thias^irche ihre ätte.e Bedeut ng ganz rerkren, in^em 
fie hier in einer solchen Wesse angebracht sind, daß man sich 
wegen der darüber g- rannten größern Bogen, an iure Stelle 
kein Architrav denken könnte; und die Anten, welche am Dome 
in ihren Verhältnissen noch nicht sehr v n denen der antiken 
Bauwer'e abweichen, sind bier durch schmale lanae Streifen 
ersetzt. Die kleinen Fenster aber, welche fast allen ältern Kir­

chen ein nur sehr spärliches Licht geben, haben sich an manchen 
Orten bis gegen Ende der byzantini chen Baukunst erhalten; 
es ist daher e'ne sehr problematische Annahme, wenn man, wie 
es gewöhnlich geschieht,'Kirchen, von denen man das Datum ihrer 
Entstehung nicht kennt, weitste solche kleinen Fenster haben, ein 
hohes Alter zuschreibt; denn wenn dieses ein zuverlässiges Merk­
mal wäre, so müßte man auch der St. Matchia kirche ein 
höheres Alter beimeffen, als ste wirklich hat.

Nicht un' teressant für die Architektur dos Mit olalte s ist 
das von dem Abte Jacob von Lothringen erricht- te Kl.sterge- 

bäude, dessen Baust y l wiederum aus ew i g> chmäsigen Ge­
mische von byzantinischen rnd gothischen Elementen besteht. 
Die Pfeiler des Kaeuzganges find mi^ den is.lirten Säulchen, 
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auf deren Postamenten noch die Eckblätter sich sinken, besetzt; 

alle Lieht issungen des Kreuzganges, die Fensteröffnungen der 
Capitelst be, des Lommor-Nefectorimns und andere, und die 
Gewölbe in den Sälen haben noch den r nden Vogen. D^s 
Profil der Gewölberippen in den Sälen ist ganz dasselbe wie 
das a f Taf. .W 7 mit k" bere chnete im Kreuzgange des Do­
mes; auch die auf Taf. JVę 10 mit Μ übe schriebene drei ver­
schiedene Arten von Gewölberippen, welche im Kreuzgange d.s 
Klosters vor'ommen, erinnern n-'ch an d n byzantinischen Ein­
fluß. An dem gleich eit g mit d m Kre zgange errichteten Thore 
bei z kommen an den Sä len wieder die Reise vor,'welche 

mit denen der Lichte' n ngen am Dome Taf. 6 S ganz 
gleiches Profil haben. E ist von d estrn Thore die äußere Ab­
sicht, 0 ein Stück des. Grundrisses und N das Profil des Vo­
gens vertieal duech die Mit.e defielben. Dieses Profil hat mit 
dem des Chorportales der Liebfrauenkirche Taf. Jfê 7 der ersten 
Lieferung und dem der Vogen an den Lich ö nungen des Haupt­
schiffes am Dome Taf. G R große Ähnlichkeit. In den 
gebrochenen Ecken dieses Thores., welche in ähnlicher Art auch 
an zwei P r alen des freiburger Münsters und an Thüren und 
Fenstern a derer Bauwerke in Deutschland v.rko men, scher en 

die alt ägypt sche Thore, wie sie an vielen Temp-ln gcfn.rdcn wer­
den, welche irait während der Kreuzzüge k nnen lernte, nachgeal mt 
worden zu sein. Dagegen aber find auch manche den germani­
schen Styl schon be eichnende Eleu-e te jenen byzantini chen un­
termischt ; denn allenthalben sind Ue Sbebepfecker angebracht, 
das Gewölbe des Kreuzganges erhebt sich üb r den Halbkreis 
und bildet spi e Vogen; die Gesimse aber sind gemischt und 
erinnern zum Theil noch an den byzantinischen Charakter. Die 
Ornamente der Säulencapitäle und der Schlußsteine an den 
Gewölben, wovon uns der mit J bezeichnete, welcher sich in 
dem Dormi orium befindet, ein interessantes Beispiel liefert, ge­
hören dem germanischen Charakter votck.mmen an.

An der Marieneapelle dagegen aber bemerkt man keine
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Spur mehr von Dem byzantinischen Vaustyle. Der Grundplan 
und Die Aufrisse, die Strebepfeiler, Die Anordnung Der Dienste, 
Die Fensterbogen, alle Profile und Ornamente rc. tragen Den 
ächt gothischen Charakter. Auf Das. .Μ 10 stellt G Das 
Profil Der Fenstergewände und H das der Gewölberippen dar.

Diese Capelle gehört mit zu den ersten Vaudenkmalen un­
serer Gegend, welche im rein germanischen Style aufgesührt 
worden find; und fie zeigt uns wie kurze Zeit nur zur Ausbil­
dung der, bei Entstehung des daneben befindlichen Klosters 
noch so unvollkommen gewesenen gothischen Architektur, erfor­
derlich war.

Als aber unter dem Abte Anton Leiwen im Anfänge des 
16ten Jahrhunderts jene Veränderungen an der St. Matthias- 
kirche vorgenommen worden find, verkündete der germanische 

Baustyl durch mannigfaltige Ausartungen allenthalben schon seinen 
nahen gänzlichen Verfall. Dies bemerken wir aber weniger an 
den damals an dieser Kirche vorgenommenen Vauanlagen, als 
an manchen andern Werken jener Zeit. Das Aeußere des 
Chores hat noch ein-kräftiges wohlgeordnetes, jedoch einfach 
gehaltenes Ansehen; das mittlere Fenster besteht, wie das 
gewöhnlich, vom Anfänge des 15ten Jahrhunderts bis zum Ver­
falle Der germanischen Baukunst, bei Den hohen Fenstern an 
Kirchen, doch auch vom 16. Jahrhunderte ab häufig an den klei­
nen viereckigen Fenstern vieler Wohnhäuser der Fall war, aus ei­
ner obern und untern Abtheilung, und Das Oberlicht ist mit 

Dem mancherlei gewundene Figuren bildenden Stabwerke geziert. 
Auch Die Netzgewölbe fingen in Deutschland erst vom 15. Jahrhun­
derte an allgemein in Anwendung zu kommen, haben sich aber 
all manchen Orten noch bis gegen Ende Des 17ten Jahrhnn- 
Derts erhalten. Die Nippen der Damaligen Gewölbe unterscheiden 
sich von denen der frühern Periode dadurch, daß.ihre Ausarbeitung 
fast immer ans mehren neben einandergesetzten Hohlkehlen be­
steht, während Die der frühern Jahrhunderte mit verschiedenen 

andern Gliedern verziert sind, und in ihren Hauptsormen mei- 



97

sterrs große Gemeinschaft haben. Von den Nippen der Gewölbe 
in der St. Matthiaskirche zeigt L das Profil. Eine Eigen­
thümlichkeit der letzten Periode ist auch die Durchkreuzung der 
Gewölberippen an ihrem Anfänge, wie sie in dem Längendurch­
schnitte A zu ersehen ist. Auch die Verzierungen der Schlußsteine 
unterscheiden sich von denen der frühern Perioden; ein großer 
Dheil derselben nähert sich sehr den Nosetten der alt griechischen 
Architektur; eine andere Art Nosetten haben die Form eines 
Quadrates, an defstn 4 Seiten sich kreissegmentartige Ausbie­
gungen, deren Sehnen gewöhnlich halb so groß als eine Seite 
des Quadrates ist, befinden. Diese Art Schlußsteine, welche 
hier alle und auch sonst fast immer mit symbolischen Darstellun­
gen verziert sind, kam ebenfalls erst in der spätern Periode der 
gothischen Baukunst auf, und hat sich auch so lange Netzgewölbe 

angefertiget worden sind, erhalten.
Sehr merkwürdig in seinem Vaustyle aber ist der im 16. 

Jahrhunderte entstandene Dheil des Glockenthurmes. Wenn wir 
in dieser Bauanlage im Allgemeinen auch die Formen und Ei­
genthümlichkeiten des byzantinischen Vaustyles wiedergegeben 
finden, so bemerken wir doch aber auch Manches, was diesem 
Baustyle nicht eigenthümlich ist; wozu z. V. die spondirten 
Fensterschäfte, (nach Vitruv, das bäurische Werk), die Zahn- 
schnitte an Gesimsen und den Fensterbogen, und die überhobenen 
kleinern Fensterbogen gehören; auch dem Laubwerke an den Ca- 
pitälen, und andern Verzierungen, fehlt der eigentliche Charak­
ter der byzantinischen Baukunst.

Gräbev zu St. Matthias.
Bemerkenswerth ist es, daß in der Constantinischen Pe­

riode nicht allein so manche römische Basilica die christliche Wei­
he erhalten hat, sondern, daß sogar auch der Kirchhof zu St. 
Matthias, der ehemals ein römischer Vegräbnißort gewesen, 

13 
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auf die Christen übergegangen ist. Denn eine Menge sandstei- 
nerner Särge mit Asch en trügen, Dhränenfläschchen und sonstigen 
heidnischen Emblemen, auch bisweilen mit römischen Inschriften 
versehen; aber auch andere, auf denen christliche Symbole und 
Inschriften aus der ältesten Zeit angebracht sind, werden nicht 
selten hier ausgegraben. Bisweilen stehn sowohl diese, wie 
auch die römischen Särge 3 bis 4 fach über einander, und sind 
manchmal von verschiedener Größe so zusammeugestellt, daß man 
Familienbegräbnisse darin erkennt, wo solche Zusammenstellung 
aber nicht ist, da haben die christlichen Särge fast immer die 

Richtung von Westen nach Osten.
In der Krypta der St. Matthiaskirche sehen wir viele 

derselben ins Fundament eingemauert, was ebenfalls in dem 
Grabgewölbe K? auf dem Kirchhofe, Das. J\£ 10, wo.am Ein­
gänge mehre übereinander stehen, der Fall ist. In diesem Ge­
wölbe befinden sich aber auch drei alte sehr massive Särge, die 
nicht eingemauert sind. Ob man jene eingemauerten Särge 
bei diesen Vauanlagen zufällig zu den Fundamenten benutzt 
haben mag, weil sie sich bei der Grundlegung vielleicht dort 
vorgefunden haben, oder ob es aus einer religiösen Absicht ge­

schehen, mögte sich wohl schwer bestimmen lassen.
Manche von den aufgefundenen Grabschriften und symboli­

schen Bezeichnungen, werden noch in ihren Originalen tut trie- 
rischen Museum aufbewahrt; andere von denen die Steine ver­
loren gegangen, sind durch Aufzeichnungen der Vergessenheit 

entzogen worden.
Eine Inschrift, von deren Inhalt.der Wohlstand des Klo­

sters zu St. Matthias abhing, durch die dasselbe einer der 
besuchtesten Wallfahrtsorte der katholischen Christenheit gewor­
den ist; zu dem noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
in einem Jahre 40,000 und in Jahre 1816 20,000 Pilger, 
großenteils aus den Bezirken von Aachen und Cöln und noch 
entferntern Gegenden gewatlfahrtet sind, hat uns Mesenich pag.
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89 in de« vorgefundenen Schriftzügen, die ich in unveränderter 
Weise hier folgen lasse, aufbewahrt.

+ (ORpV£-SEI·
/aäthie-heLe=
NÄ-DRNTE'ÄB 
ÄG RIC 10-TREX/l- 
rT-traneLätvzh

Auf dep Rückseite las man:

ÄNNOiNiCEIN*  
CÄRNÄdONIC 
CCC-LXVIII

Diese Schrift befand sich auf einer, dem Sarge des h. 
Matthias beigelegten, eine Hand breiten und eine Elle langen 
Marmorplatte.

Archäologen wird es ein Leichtes sein nach der Form und 
der Abkürzungsart dieser Schrift das Jahrhundert ihrer Ent­
stehung zu bestimmen —.

Auch der Herr Gymnasialdirektor Wyttenbach hat uns, 
in den, oben schon angeführten Beiträgen zur antiken Epigra­
phik manche andere sehr schätzbare Grabschriften mitgetheilt, 
die ich mit.dessen Anmerkungen hier wörtlich folgen lasse:

V.„ Im Jahre 1832 wurde in einem Garten, gleich bei den 
ersten Häusern der Vorstadt St. Mathias, ein merkwürdiges 
viereckiges Grabmonument von Sandstein ausgegraben, das glück­
licher Weise für unser Museum gerettet wurde. Es war nicht 

13*  
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bloß ein Cenotaphium; sondern hatte auch ein Cinerari­
um (Columbarium). Der irdene Aschenkrug war in der 
Wölbung des Steins unverletzt erhalten worden. Einige kleine 

Krüge standen daneben."
„Der Stein hat eine Hohe von zwei u. drei viertel Cubikfuß, 

die Oeffnung darin ist ein und einen halben Quadrat-Fuß breit 
und einen Fuß tief. Aus der Vorderseite des Vierecks stehen in 
schönen, großen Buchstaben die einfachen Worte:

L. MAGIO
PVDENTI.

I). Christliche *).

*) „Die folgenden Inscriptione» stellen sich als christliche dar, theils dnrch ihre 
eigenen Formeln, theils durch das Monogrannna Christi und die übrigen 
symbolischen Bilder."
„Die Aufbewahrung der mehrsten haben wir der sehr lobcuswerthen Ge­

fälligkeit des K. Pr. Hauptmanns vom Generalstabe, Hru. Schmidt, 
zu verdanken. Dieser wahre Kenner alterthümlichcr Sachen hatte an Ort 
Stelle die Originale an sich gebracht; aber selbe, bci seiner Abreise von 
hier nach Coblenz, unserm Museum zum Geschenke gegeben. Er wurde da­
durch ein sehr verdientes Ehrenmitglied der Gesellschaft nützlicher Forschun­
gen zu Trier."

VI. „Diese, wie die folgenden Inschriften, stnd theils im Jahr 
1825, theils 1829 zu St. Mathias, jenseits der Neste der 
alten Römischen Stadtmauer gefunden worden. Sie befanden 
sich aus Marmorplatten von drei viertel bis ein und einen hal­
ben, auch zwei Fuß in der Breite, und von einem halben bis ein, 
auch ein und einem halben Fuß in der Höhe. Diese Marmor­
platten waren in die Deckel der steinernen Särge eingelassen. 
Die in den Särgen gefundenen Münzen gehen von Constantin 
dem Großen bis auf Theodosius I., und sind besonders aus 
den Zeiten von Valentinianus I. und Valens. Die Inschriften 
gehören also höchst wahrscheinlich alle in das vierte Jahrhun-
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bert*  In einigen Särgen (VI. VIL VIII. IX. u. X.) hat­
ten die Arbeiter die darin gefundenen Münzen schon herausge­
nommen und unter einander vermischt; so daß nun nicht mehr 
jedem einzelnen dieser Särge seine Münzen konnten zugetheilt 

werden."

*) Εν&αδε κ (ε) ιται Λζι, 
ζος Λγριτια Σύρος 
εκ Καπροζαβαόαιων 
ορών .Ληαμεων.

„Eine in griechischer Sprache mit Uncialbuchstaben null ich, 
der Seltenheit wegen, voranstellen. Der hier genannte Syrer 
Azizus Agrip a war vielleicht mit dem Bischof Agritius nach 
Trier gekommen. Dieser Sarg befand sich unter den als christ­
liche bestimmt anerkannten; daher ich glaubte, die Inschrift in 
diese Abtheilung aufnehmen zu müssen."

„Sie ist genau folgende:

ENBÄAEHTÄIÄZI 
ZncArPtnÄEYPOL 
t ΡΑΠΡΠ ZÄBÄAÄIlilN 
□ΡωΝΑπλ-ΜΕω N ’’

VII.
' (? VIESCET IN PACE 

HONORIÄ (?VI VIXIT Â 
NN VS In ET MENSES Iln 

PARENTIS TETOLVM 
POSVERVNT IN PACE

Hic jacet (requiescit) Azi­
zus Agripa Syrus 
ex Caprozabadaeorum t) 
montibus Apameis tty 
(ex Caprozabadaeis 
montium A panicorum.)

t) „Ist vielleicht der Name eines Völkerstammcs im Syrischen Gebirge."
ft) „In der Nähe der, von den alten oft angeführten, Syrischen Stadt Apamea, zwischen 

Antiochien und Emcsa "
„Hinsichtlich der griechischen Uncialbuchstaben Vergleiche man Montfaucon (Pa-

Iseogr. graeca, p, 148 u. li>ü ), und Böckii (Corpus inscript, graec. in praef. Vol. I.)„
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„Den Verfall der Latinität sieht man an diesen spätern In- 
scriptionen, die streng genau hier abgedruckt sind, sehr auffallend. 

Es ist schon die wahre lingua Romana rustica/' 
VIII. „Diese Inschrift ist in sehr schöner Proportion gearbeitet.

dieselbe lautet:

HIC· QVIESCET· NVtECHIVS· 1N»A
ce· qvi· vixit· Annos· pb lxxx

Florentinà· FiuA· cArissimA·
TITVLVM· POS VIT·

IX.
HIC Q VIESCET IN PACE 

AGRICIVS QVI VIXIT AN. VIII
ET MENS II D. VI. FEBRAR1VS PA 

TER ET CAIVOLA MATER 
// TETOLVM POS VIT.

,/Die drei noch anzuführenden Inschriften haben den christ­
lichen Eharakter schon bestimmter, da sie das Monogramm 
Christi, und das A. und O. mit dem Sinnbilde der 
Daube haben/'

„Die Monogramme des Namens Christi finden fich gar oft 
auf Sarkophagen, Lampen, Gemmen und Münzen. Von den 
letzter» besitzt unser Museum sehr ausgezeichnete Exemplare. 
Ein solches Monogramm ward von Constantin dem Grofien nach 
seinem Siege über Maxentius, wie gewöhnlich angenommen 
wird, zum Heerzeichen der Römischen Legionen gemacht. Die 

Formen der Monogramme sind abwechselnd, bald einfacher, 
bald zusammengesetzter *).  Das letztere unserer Monumente hat 

*) „S. Min: tcr (Sinnbilder und Kunstvorstellungen der alten Christen S. 34. 
f.) — Müllcr ' s oben angef. Werk. — Beide haben verschiedene Formen 
bekannt gemacht."

„Ueber eine antiquarische Discussion, die ich mit dem gelehrten Bischof in 
Seeland hatte, wegen einer sonderbaren Constantinischen, dem Vor­
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zur Seite des Monogramms die griechischen Buchstaben λ und 
Ω f den ersten und letzten des griechischen Alphabets. Sie sind, 
wie bekannt ist, Anspielungen auf das in der Offenbarung Jo­
hannis öfters vorkommende: Ich bin das A. miD O ? der Erste 
bin Ich und der Letzte! *) /z

geben nach in Trier geprägten Münze, welche das Bild Apollo's, des 
Sonnengottes, und das christliche Kreuz vereinigt darstellte, aber gewiß 
neuere italienische Fabrikarbcit war, kann die Trierische Chronik vom 
I. 1823 nachgeschlagen werden. Der sonst so ausgezeichnete Mann wollte, 
trotz aller Gegenbemerkungen, seine einmal mit Vorliebe umfaßte Ansicht 
nicht aufgeben, und seine in Italien gekauften Münzen nicht unacht sein 
lassen. Dies beweist das oben angczcigte Werk, worin er im I. 1825 
seine unveränderte Meinung abdrucken ließ, ohne anch nur den geringsten 
Zweifel an der Aechtheit seines Besitzthums, und der daraus hergeleitcten 
Schlüsse zu verrathe». Cs kostet freilich Mühe, eine Lieblingsidee aufzu­
geben, und ihre Nichtigkeit cinzugestehen. Eckhel, der vorzügliche Kenner 
alter Münzen, hätte ihm schon Zweifel erregen können ( Doctr. numer, 
veter. Vol. VIII. p. 88.); so auch der scharfsinnige Manso (Leben Con­
stantins des Großen, S. 322. f.)"

*) „Der christliche Dichter Prudentius drückt dies so aus: 
Alpha et Ω cognominatur ipse fons et clausula 
Omnium quae sunt, fuerunt, quaeque post futura sunt.

(Catherin. Hymn. IX. v. 11)"

**) „An a. 0. S. 105. — Vergi. Aringhi Roma subterr. VI. cap. 35 u. 44."

„Die Taube gehörte zwar zu den ältesten christlichen Sym­
bolen, und zugleich zu den gewöhnlichsten. Doch muß bemerkt 
werden, daß nicht alle Monumente, besonders vor der Con- 
stantinischen Zeit, die nur dieses Symbol haben, gerade 
immer christliche sind, wie Münster sehr richtig bemerkt."

„Dieser Schriftsteller sagt **)  in seinen Forschungen über 
dieses Symbol: Die Taube, dieser weissagende Vogel der himm­
lischen Göttin, der den Anhängern des Asiatischen Sternen­
dienstes so werth war, ward von den alten Christen nicht 
verabscheut. Er ward ihnen vielmehr merkwürdig als der Bote 
Noahs aus der Arche, lieb als ein von Christus aufgestelltes 
Symbol der Unschuld und Redlichkeit (seyd ohne Falsch wie 
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die Daube!) ; heilig als ein Bild des heiligen Geistes in der 
Taufe Christi. Wir finden daher oft das Lob der Tauben 
in den Schriften der Kirchenväter*)."

*) „Tertullian (adv. Valentinianos c. 3.) Cyprian (de unit eccles. 

c. 16.) Chrysostomus (in Matth, c. 4.) und A u gu s t in ius 
, (Quaest. in Matth, c. 10.) Der Letztere vergleicht die Bekenner zur Sette 

der Novatianer mit Naben, die Rechtgläubigen hingegen mit Tauben (Tract. 
6. in Johannem).“

„Auf alten Gemälden sieht man eine Taube auf der rechten Schulter 
Pabst Gregors des Großen sitzen, wodurch angedcutet werden soll, 

daß dieser Kirchenlehrer seine Werke unter der Inspiration des heiligen 
Geistes geschrieben habe. Münter (a. a. 0. S. 106.) sagt, daß eines 
der alten Bilder sich in der Kryptę der Vaticanskirche befinde, und ein 
zweites habe der gelehrte Gerbert ans einer Handschrift der Bibliothek zu 
St. Gallen vom X. Jahrhundert bekannt gemacht (De Cantu et Musica 
sacra I Tab. 1. ad pag. 1). Ich freue mich, hier bemerken zu können, 
daß ein drittes dieser ältesten Bilder, auch wenigstens aus dem X. Jahr­
hundert, in unsrer Stadtbibliothck aufbewahrt wird. Es ist auf Perga­
ment gemalt. Die Taube sitzt auf der rechten Schulter Gregors, der,

„Die Tauben sind zuweilen, wie auf unserm letzten Mo­
numente zu sehen ist, mit einem O e l z w e i g e i n d e n Schnä­
beln, und selbst auf Oelzweigen stehend, abgebildet — 
als Sinnbild des himmlischen Seelenfriedens; so wie auch der 
Anker bei den Christen von jeher ein bedeutendes Sinnbild 
der Hoffnung des ewigen Lebens war."

„Tie noch mitzuth eilend en Inschriften find folgende:

X
HIC. QVIESCIT. IN. PACE.

PIOLVS. QVI. VIXIT. ANN. / / 
ET. Μ. II. ET. D. XIII. AGRITINVS. 

PATER. ET. RVRICOLA.
MATER. TETOLVM POSVE.



105

«Das Symbol der Daube finden wir, wo Unschuld oder 

Dugend einzelner Christen bezeichnet werden sollte, auch wohl 
als Sywbol der ehelichen Eintracht z besonders aber aus solchen 
Grabsteinen, unter denen Knaben und Mädchen ruhen, die in 
früher Jugend dahin starben. Dies war bei diesem Piolus, 
wie bei dem folgenden Escupius der Fall. — «

XL
HIC- IACET· IN· PACE· ESCVPI /// 

Ç VI · VIXIT · ANNO· ET· ME· X.
ET· DIES· XVIi· MATER· ET· PAT// 

TITVlAk· PVSVERVNT ·

«Im Sarge fand sich, nebst einer Münze des Flavius Mag­
nus Marimus, ein Schreibgriffel.«

XII.
HIC IACET INPACE CONCORDIA

QW. VIXIT ANNOS PLMI. *)  XV-------♦) i. e. plus minus
CONCORDIVS ET CONCORDIALIS 

EILII DULCISSIMI TITVLVM

auf einer Art von Römischer Sella curulis sitzend, in der rechten Hand 
ein geschlossenes Buch hält, und dessen linke auf einem aufgcschlagenen 
großen Buche, dessen Blätter nicht beschrieben sind, ruhet. Dieses Buch 
liegt auf einem schön gezierten Pulte. Ueber seinem Haupte stehen die 

Worte : G RICO RI VS PP. Die Architektur auf dem Bilde ist die Rö­
misch - Byzantinische, so wie wir sie sehen in unsrer köstlichen Handschrift 

des Evangelistarium Egberti aus dem X. Jahrhundert.»

14
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»Ans diesem Marmor ist Alles in gemüthlicher Eintracht ; 
denn hier weihte die Pietät unschuldiger, liebender Kinder, 
Coneordius und Concordia lis , ihrer in der Blüthe der 
Jahre gestorbenen Mutter Concordia ein dankbares Monu­
ment. Das Sinnbild der Daube war auch hier an seinem Orte. 
Im Sarge lagen, nebst vier kleinen Münzen von Constans, 
Constantins des Großen Sohne, zwei Ohrringe der Concordia, 
die aber durch die Schuld der Arbeiter zerstört wurden. Auf 
diese Art geschah auch, bei dem Ansgraben, die Zertrümmerung 
anderer Steinschriften mit christlichen Symbolen, deren Frag­
mente wir zwar besitzen, die aber keinen Sinn mehr geben.--------«

»Was noch ferner unsre Erde verbirgt, möge, so gut^als 
möglich erhalten, nach und nach die Zeit enthüllen! Ersteht 
auch bei uns keine ganze Römische Stadt, die, wie Pompeji, 
seit achtzehn Jahrhunderten tief unter vulkanischer Asche schlum­
merte , und nun allmählig mit ihren Grabmälern, Dempeln, 
Säulenhallen und Basiliken aus dumpfer Grabesnacht emporsteigt; 
so dürfen wir doch vermuthen, daß manches Köstliche und In­
teressante auch im Schoos unsrer Erde noch vergraben liege.«

"Borübergehend ist alles in der Geschichte, sagt der geist­
reiche Herder, und wir treten den Staub unserer Vorfahren. 
— Alles hat auf der Erde geblüht, was blühen konnte; jedes 
zu seiner Zeit und in seinem Kreise: es ist abgeblüht und wird 
wieder blühen, wenn seine Zeit kommt. — Die Sonne geht 

unter, damit Nacht werde und Menschen sich über eine neue 
Morgenröthe freuen mögen.«

»Solche Gedanken über die Wandelbarkeit aller irdischen 
Dinge, über die Ruinen des Menschengeschlechts, waren es 
wohl auch, welche Horaz, der sinnvolle Römische Sänger, 
in seiner Epistel an Numieius, nach seiner Weise ausdrücken 
wollte, wenn er seinem Freunde zuruft:«

»Was auch die Erd' einhüllt, zum Sonnigen 

hebt es die Zeit einst;
Und sie begräbt und verscharrt, was jetzo 

glänzet.----------- «



107

Diesen Grabschriften füge ich noch, da es vielleicht man­
chem meiner Leser von Interesse sein dürfte, die Namen der 
nach der Legende zu St. Matthias beerdigten ersten trierischen 
Bischöfe bei.

1) Der heil. Eucharius, gestorben im I. 73 nach Chr. 
2) der h. Valerius, t 88, 3) der h. Maternus, f 128, 4) 

der h. Auspicius, t 129, 5) der h. Celsus, t 142, 6) Felir I. 
167, 7) Mansuetus, t 173, 8) Clemens, t —, 9) Moyses, 
t gegen 209, 10) Martinus I., unter dem Kaiser Septimus 
Severus, 11) Anastasius, t —, 12) Andreas, t —, 13) Ru­
sticus I, t —, 14) Autor, t —, 15) Mauritius I, t 244, 
16) der h. Fortunatus, f —, 17) Cassianus, f —, 18) Mar­
kus, i —, 19) der h. Natvitus, f 283, 20) der h. Marcel­
lus, t 287, 21) der h. Metropolus, t —, 22) der h. Seve­

rin, -j- 304, 23) der h. Florentius, t —, 24) Martin II., 
t —, 25) der h. Marimin I., t —, 26) dey h. Valentin, 
t 320, 27) der h. Agritius, i 336.

Reliquien in -er St. Matthiaskirche.
Auch die St. Matthiaskirche besitzt eine nicht geringe An­

zahl Reliquien, deren vornehmste, eine Partikel des h. Kreuzes, 
die nach der Tradition, durch den h. Agritius, der dieselbe von der 
Kaiserin Helena zu Constantinopel als Geschenk erhalten hat, 

hierhergebracht worden ist. Nach der Gesta Trevirorum, cap. 
01. und Brower Annal. Trevir. tom. II. pag. 101. aber 
hat fie Heinrich von Ulmen, Praefectus imperatoris, bei 
der Eroberung von Constantinopel im I. 1204, erbeutet und 
dem Kloster zu St. Matthias, mit der Einfassung als Ge­
schenk übergeben, wodurch also ,ene Tradition entkräftet wird.

Das Holz ist in mehre dünne drei viertel Zoll starke 
Stücke zerschnitten, die in Form eines Doppelt-Kreuzes zusam­
mengesetzt und in eine 2 Fuß 4 Zoll lange 1 Fuß 8 und ei­
nen halben Zoll breite und 2 Zoll dicke Tafel eingelegt find.

14*
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Welcher Gattung dasselbe aber angehört, kann ich nicht beur­
theilen: manche halten es für Eichenholz, allein die Fasern 
desselben treten mehr, beinah so wie die des Tannenholzes her­
vor; im Uebrigen aber hat es die Farbe des Eichenholzes.

Die Einfassung dieser Reliquie ist höchst interessant: Alle 
Flächen der Dafel, sowohl die Der Vorder- und Rückseite, wie 
auch die der Stirnseiten, sind mit architektonischen Verzierungen, 
von großer Mannigfaltigkeit, die theils gemalt, größtentheils 
aber in Metall eingraphirt sind, verziert. Die Vorderseite ist 
in viele länglich viereckige, Reliquien enthaltende, Felder (Cas- 
saturen) eingetheilt, die an ihren Rändern reich mit kostbaren 
Steinen und Gemmen und architektonischen Ornamenten verziert 
sind. Auf der Rückseite, welche aus einer messingenen Platte 
besteht, sind verschiedene Figuren: Christus, die 4 Evangeli­
sten in ihren symbolischen Gestalten, Maria und manche ande­
re Figuren angebracht. Nach dem Style der Arbeit zu urthei­
len, scheint die Einfassung dem Anfänge des 13. Jahrhunderts 
anzugehören, und scheint also damals erst angefertigt worden zu 
sein, als jener Heinrich von Ulmen die Partikel schon erbeutet hatte. 
Es ist die schönste im byzantinischen Style durchgeführte Ar­
beit dieser Art, aus jener Zeit, die mir bekannt ist. Viel­
leicht werde ich später, wenn sich die Gelegenheit treffen sollte, 
eine Zeichnung von diesem ausgezeichneten Kunstwerke liefern; 
Diesmal aber gestattete es der Raum dieses Werkes nicht.
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Versuch
einer Erklärung der Bildwerke an dem Gewölbe 

der Kirche zum h. Matthias bei Trier.
Von

Dr. Johann Georg Müller, 
Domcapitular zu Trier.

Lias Gewölbe der St. Matthiaskirche bei Trier, welches, ob­

gleich abweichend von der einfachen Kreuzabtheilung, die wir 
in der Vlüthezeit des germanischen Baustiles finden, sich doch 
vor den meisten der mit demselben gleichzeitigen Gewölbe in Be­
treff der Abtheilung der Felder sehr vortheilhaft auszeichnet und 
ein schönes sternförmiges Netzwerk darstellt, ist nicht minder 
merkwürdig durch die an den Schlußsteinen in schöner Regel­
mäßigkeit und Symmetrie angebrachten Bildwerke, deren Zusam­
menhang und Bedeutung zu erklären wir uns vorgenommen ha­
ben.

Von dem Meister, der dies schöne Netzgewölbe entworfen, 
läßt sich auch eine gedankenvolle Conception von Bildwerken, 
die seinem Gewölbe eine höhere Bedeutung leihen sollten, er- 
warten. Ueber die Zweckmäßigkeit einer solchen Verwendung 
von Sculpturen, die an Gewölbeschlußsteinen angebracht nur ei­
ne geringe Größe haben können und somit in einer Entfernung 
von 60 Fuß angeschaut, als wie hoch nämlich unser Gewölbe 
von dem Fußboden entfernt ist, theilweise unkenntlich sein müs­
sen, möchte zwar in unserer nüchtern reflectirenden Zeit vielleicht 
minder günstig geurtheilt werden. Allein in jener Zeit bauete, 
meiselte und malte man noch 'in vollkommener Uneigennützigkeit, 
rein zur Ehre Gottes, unbekümmert darum, ob das Werk auch 
von den Menschen gehörig beachtet werde; zur Ehre Gottes 
ward es HLngestellt: so erfüllte es seine Bestimmung durch sich 
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selbst, durch sein bloßes Daseyn, wenn auch kein Menschenange 
dasselbe sah. Der künstlerische Drang, der seine Lust am 
Schaffen hat, ohne erst zu fragen, wozu dieses oder jenes die­
nen werde, und den wir in dem 13., 14. und 15. Jahrhun­
derte in so hohem Grade gewahren, war in der Zeit der Ent­
stehung unseres Gewölbes noch keineswegs erloschen, wenn er 
auch allerdings schon in Abnahme begriffen war. Freuen wir 
uns daher der reichen Productivität unserer frommern und be­
geisterten Voreltern und verkümmern wir uns diese Freude 
nicht durch kaltes, kleinlichtes Kritifiren', welches überdies wie 
leichter so auch rühmloser ist als Produciren. Dem Meister 
der Bildwerke, die wir betrachten wollen, werden wir übrigens 
in mehrfacher Beziehung auch den Ruhm besonnener Neflerion 
zugestehen müssen.

Von der Art der Gewölbe-Verzierung, die wir in der 
St. Matthiaskirche bemerken, finden sich schon Spuren in 
der Liebfrauenkirche zu Trier, die im I. 1243 vollendet wurde. 
An Den Schlußsteinen des Chorgewölbes dieser herrlichen Kirche 
find nämlich kleine, zur Mitte der Kirchej gerichtete Engelsfigu­
ren mit gefalteten Händen angebracht und an den vier Wänden 
der Kuppel je ein Engel, der mit beiden Händen eine Krone 
nach untenhin hält. Von der Bedeutung dieser überaus kleinen, 
die architektonischen Linien des Gewölbebaues nicht im mindesten 
störenden Figuren ist in der Erklärung der Bildwerke dieser 
Kirche, die sich in dem ersten Hefte dieser Sammlung befin­
det, die Rede gewesen. Die gewöhnliche Verzierung der Schluß­
steine an den Durchschnittspunkten der Gewölberippen, die mit 
dem Entstehen des Kreuzgewölbebaues in Gebrauch kamen, be­
stand in geschnitztem Laub- oder Vlumenwerk; nicht selten aber 
benutzten die Künstler des Mittelalters die Schlußsteine auch, 
um Bildnisse oder Wappen von Personen, die sich um die För­
derung des Baues verdient gemacht hatten, oder auch ihre eigenen 
anzubringen; zuweilen auch sieht man an denselben Larven ver­
schiedener Art und karicaturmäßige Gestalten, von denen oft 
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schwer zu sagen ist, ob sie ihre Entstehung irgend einer Idee 
oder der bloßen Laune des Bildhauers zu verdanken haben. Es 
lag somit der Gedanke, sämmtliche Schlußsteine des Gewölbes 
in einer Weise durch Figuren zu verzieren, daß dadurch ein 
Cyclus von Vorstellungen angedentet wurde, keineswegs fern, 
wiewohl derselbe allerdings erst bei den sogenannten Netzgewöl­
ben seine Anwendung finden konnte, indem diese eine größere 
Anzahl von Schlußsteinen darbothen als die einfachen Kreuzge­
wölbe, wo die Schlußsteine nur in einer Linie, nämlich in der 
Scheitellinie des Gewölbes, vorkommen.

Bei der Benutzung der Schlußsteine zu solchem Zwecke war 
es nicht zu vermeiden, denselben eine der architektonischen Schön­

heit des Gewölbebaues nachtheilige Größe zu geben, wenn 
nicht die darauf anzubringenden Figuren mit ihren Attributen 
unter der zur Erkennbarkeit erforderlichen Größe bleiben sollten. 
Es würde aber unstreitig den Effekt des schönen Netzgewölbes 
der St. Matthiaskirche sehr vermindert haben, wenn an allen 
Stellen, wo Figuren vorkommen sollten, solche nothwendig ver­
größerte Schlußsteine als Unterlage der Figuren wären angebracht 
worden. Unser Meister wußte diesem Uebelstande abzuhelfen, 
indem er abwechselnd die Figuren auch ohne die Unterlage ei­
nes Schlußsteines, gewöhnlich sehr zierlich, über die Durch- 
schnittspunkte der Gewölberippen legte und so zugleich eine dem 
Auge wohlthuende Mannichsaltigkeit bewirkte.

Die Form der mit Bildwerken bedeckten Schlußsteine ist 
durchgängig die eines viereckigten Schildes, welcher an seinen 
vier Seiten runde Ausbeugungen hat. Je nach der Stellung 
des Bildes oder der Attribute ist der Schild oft sehr verscho­
ben, die Ausbeugung oft nur an einer Seite. Wenn nun hierin 
allerdings der gute Geschmack vermißt wird, so gebührt unse­
rem Meister doch volle Anerkennung nicht allein in der verstän­
digen Anordnung der Bildwerke, womit er das Gewölbe schmückte, 
sondern auch in Betreff der Ideen, die er durch selbe an­

deuten wollte.
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Die'!Bildwerke finden sich an dem über das Mittelschiff, 
Querschiff und Chor Hinlausenden Gewölbe. Das niedrigere 
Gewölbe der Nebenschiffe ist wie ohne Nippenabtheilung, so auch 
ohn< Bildwerke. Auch stnd nicht alle Durchschnittspunkte der 
Nippen jenes in Kreuzform sich ausdehnenden Hauptgewölbes 
mit Figuren bedeckt; letztere sind durchaus symmetrisch geordnet 
und nur insolcher Zahl vorhanden, daß keine Ueberladung statt 
findet. Die freien Durchschnittspuncte sind mit einer einfachen, 
leichten Rosette von angemessener Größe versehen. *)

*) Eine Zeichnung des Gewölbes findet sich auf der 10. Tafel.

An dem Gewölbe des Chors sind die Schlußsteine in der 

ScheiLellinie, sodann die Schlußsteine, die über den Fenstern 
verkommen, und endlich auch die Dragsteine, aus welchen die 
Gewölberippen entspringen, mit Figuren bedeckt.

An dem mittleren Gewölbe des Querschiffes sieht man den 
Schlußstein der Mitte und sodann in doppeltem Umkreise die 
übrigen Schlußsteine und Durchschnittspunkte dieses Theiles mit 
Figuren verziert; außerdem noch je zwei Schlußsteine gegen 
die angränzenden Theile des Gewölbes hin.

In den beiden Armen des Kreuzes ist in den Stern, den 
das Gewölbe darstellt, ein Quadrat gezogen; hier sieht man 
nun in dem Mittelpunkt sowohl als auch an den acht Punkten, 
an welchen das Quadrat die Linien oder Nippen des Sternes 
schneidet oder von diesen durchschnitten wird, menschliche Figu­
ren, und überdies noch eine andere auf jeder Seite außerhalb 

der erwähnten Quadrate gegen die Mitte des Kreuzes hin. Die 
Mitte jedes der drei Gurtbögen, welche das Gewölbe des Cho­
res und der beiden Arme des Querschiffes von dem mittleren 
Theile eben dieses scheiden, ist ebenfalls durch eine Figur be­
zeichnet. In dem Langschiffe sind an sämmtlichen Durchschnitts­
punkten der Scheitellinie und zu beiden Seiten parallel fort­
laufend an den oberhalb der Fenster befindlichen Durchschnitts-
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Punkte dergleichen» Unter dem Thurme trägt jeder Schlußstein 
des rautenartig abgetheilten Gewölbes eine Figur.

Es lassen sich, wiewohl sämmtliche Bildwerke im Zusam­
menhänge mit einander stehen, fünf Abtheilungen unterscheiden, 
die auch architektonisch durch Scheide- oder Gurtbögen geson­
dert sind. Die Bildwerke des Ehorgewölbes bilden die erste 
Abtheilung; die zweite besteht aus denen des mittlern Theiles 
des Querschiffes, dann aus jenen des Mittelschiffes bis zu dem 
Theile des Gewölbes, der unter dem Thurme sich befindet; die 
dritte und vierte Abtheilung umfaßt die Arme des Kreuzes; 
zur letzten Abtheilung endlich gehören die Bildwerke von dem 
Theil des Gewölbes, welcher sich schon unter dem Thurme be­
findet und gleichsam der Fuß des Kreuzes ist, welcher durch 
das Gewölbe gebildet wird.

Bei der Erklärung der Bildwerke gehe ich von den Dar­
stellungen der zweiten Abtheilung aus, weil mir von dieser die 
Bildwerke der übrigen Abtheilungen erst ihr wahres Licht zu er­
halten scheinen.

1. In der Mitte des Sternes, den das Gewölbe in dem 
Durchschnittspunkte des Kreuzes bildet, hat der Künstler Chri­
stum auf einem Throne fitzend dargestellt; sein Haupt ist von 
der Glorie oder dem Nimbus umgeben, in welchem drei Bal­
ken eines Kreuzes sichtbar find; seine Rechte ist zum Segnen er­
hoben, seine Linke ruht auf einem Buche, vor ihm bemerkt 
man ein Thier, welches sich mit den Borderfüßen auf seinen 
Schooß anlehnt. Rings um Christum herum sehen wir in dem 

ersten Umkreise anbethende Engel, Einen über jedem Durchschnitts­
punkte , ohne einen Schlußstein zur Unterlage zu haben; im 
zweiten Umkreise sieht man an jedem Schlußsteine zwei Figu­
ren mit Palmen in den Händen, mehrere tragen jedoch ein 
Buch; alle find bethend dargestellt. In einiger Entfernung von 
diesem zweiten Umkreise gegen jeden der Gurtbogen hin fieht 
man je zwei Figuren, die in bethender Stellung gegen die Mit­
te hin gerichtet sind. Wir haben uns hier daher den Heiland 

15
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in seiner himmlischen Herrlichkeit zu denken, wo er angebethet 
ist von den Engeln und den vollendeten Gläubigen. Das an 
seinen Schooß sich anlehnende Thier sieht einem Lamme ähnlich. 
Die Erklärung ist ohne Schwierigkeit: nur in der Anschließung 
an Christum ist Heil für die Menschheit und diese Anschließ­
ung geschieht in dem demüthigen und hingebenden, sanftmüthi- 
gen Character eines Lammes. Oder sollte das Lamm hier nur 
Attribut seyn und den Versöhnungstod Christi andeuten, der, 
wie ein Lamm, seinen Mund nicht öffnete, als er zum Opfer­
altar des Kreuzes geführt wurde?

Mit dieser Darstellung des Heilandes in der Glorie ste­
hen in engster Verbindung die Bildwerke des Langschiffes. 
Während nämlich das Quadrat, welches die Mitte des Kreu­
zes bildet und worin die eben erwähnte Darstellung ihren Platz 
gefunden, nach drei Seiten durch einen Gurtbogen von den 
übrigen Abtheilungen geschieden ist, fehlt dieser nach dem Lang­
schiffe hin, wodurch der Künstler ohne Zweifel eine ganz be­
sondere und nahe Peziehung jener Darstellung zu den am Gewöl­
be des Langschiffes befindlichen Bildwerken andeuten wollte. In 
der That waltet zwischen den Bildwerken jenes Quadrats und 
des Langschiffes der engste Zusammenhang ob. Was der Künst­
ler zur Anschauung bringen wollte, ist die Idee der seit der 
Menschwerdung des göttlichen Sohnes fortdauernden mystischen 
Gegenwart Christi auf Erden, die durch die Wirksamkeit der 
von ihm gegründeten Kirche vermittelt wird, indem dieselbe 
sämmtliche erlösende Thätigkeiten Christi, sein ganzes Erlöser- 
Amt, fortwährend darstellt. Auf eine höchst ingeniöse Weise 
hat unser Künstler seinen Zweck verwirklicht. Er läßt nämlich 
in der ganzen mittleren Linie bis zum Ende des Langschiffes 
herab abwechselnd Engel mit irgend einem der Leidenswerkzeuge 
und mit den Insignien der kirchlichen Vollmacht geschmückte Bi­
schöfe auf einander folgen; in den beiden neben der mittlern, 
Linie herlaufenden Linien aber hat er die Apostel und die vier 

großen Lehrer der oceidentalischen Kirche abgebildet. Durch 
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die mit Bischofsfiguren abwechselnden Dräger der Leidenswerk­
zeuge des Herrn ist unverkennbar angedeutet, daß wir uns in 
diesem Theile des Gewölbes die Kirche als eine göttliche An­

stalt zur Fortsetzung und Vermittlung des Werkes Christi zu 
denken haben. Das Leiden des Herrn und die durch dasselbe 
der Menschheit gebrachte Versöhnung erscheint hier als mitten 
in der Kirche durch alle Zeiten vorhanden, und zwar nicht 
etwa bloß in historischer Erinnerung, sondern in mystischer Er­
neuerung, in geheimnißvoller Darstellung, die in dem euchari­
stischen Opfer sich vollbringt, zu dessen Verrichtung die Bischöfe 
der Kirche allein Vollmacht besitzen und ertheilen können durch 
die heilige Weihe. Die zu beiden Seiten sich hinziehenden 
Bilder der Apostel und Kirchenlehrer aber deuten die lehrende 
Thätigkeit der Kirche an, wodurch sie eine andere Seite des 
Erlöser-Amtes Christi fort und fort erfüllt; zugleich aber ist 
damit angedeutet, daß die Kirche auf apostolischem Grunde be­

ruhe und durch alle Zeiten dieselbe sey.
Im Einzelnen folgen die Figuren in folgender Weise auf­

einander. Den Uebergang von der Darstellung des Heilandes 
in seiner himmlischen Herrlichkeit zu der Darstellung, die die 
ganze Länge des Schiffes vom Kreuzpuncte der Kirche herab 
einnimmt, bilden-die Figuren zweier Schlußsteine; die Erste 

ist ein Engel mit einer Tafel, welche an die Worte: Gloria 
in excelsis Deo, erinnert, denn das folgende Bildwerk deu­
tet genugsam an, daß wir uns unter diesem Engel gleichsam 
den Repräsentanten des die menschliche Geburt des göttlichen 
Sohnes verkündigenden Engelchores zu denken haben. Die ge­
genwärtig auf der Tafel eingegrabene Jahreszahl 1791 wurde 
bei Gelegenheit einer Ausweißung der Kirche in dem genannten 
Jahre eingegraben und zwar ungeschickter Weise auf dem Kopfe 
stehend. Auf den dieser Engelsfigur zu beiden Seiten zunächst 
befindlichen zwei Schlußsteinen erblickt man auf der einen Seite 
eine Jener zugewandte Figur mit zum Gebeth gefalteten Hän­
den, während die auf der andern Seite den Finger auf den
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Mund legt; die Eine freut sich dankbar anbethend der Ver­
kündigung des großen Geheimnisses der göttlichen Liebe, die 
Andere horcht staunend auf die wundervolle Verkündigung und 
gebiethet gleichsam demüthiges Schweigen und dankbare An­
nahme. — In der mittlern Reihe folgt nun die heil. Jungfrau 
mit dem Kinde, womit also die wirkliche Menschwerdung des 
göttlichen Sohnes bezeichnet ist. Hierauf geht unser Meister 
erst zur Darstellung der Idee der Fortsetzung des menschlichen 
Daseyns des göttlichen Sohnes in der Kirche über. Unter den 
nun folgenden Bildern sind es die Engelsiguren, die nicht auf 
einem als Schlußstein dienenden Schilde angebracht, sondern 
leicht und zierlich, die Leidenswerkzeuge auf einer Tafel vor­
zeigend, quer über den Durchschnittspunct der Rippen gelegt 
find, während die mit ihnen abwechselnden Figuren schildför­
mige Schlußsteine zur Unterlage haben. Ich gebe die Figuren 
zu leichterer Uebersicht unter Zifferbezeichnung an.

1) Ein Engel, der ein mit einem Dornenkranze umwunde­

nes Kreuz vorzeigt.
2) Ein Vrschof mit Stab und Buch; neben dem Bischof 

sind noch ein Paar kleinere Figuren bemerklich, denen jedoch 
alle Attribute fehlen. Sollen durch dieselben etwa die gläubi­
gen Laien angedeutet werden, denen durch die Vermittlung des 
Priesterthums die Segnungen der Erlösung zu Theil werden, oder 
etwa die untergeordneten Stufen des Priesterthums, die ihre 
Vollmachten vom Bischöfe empfangen?

3) Ein Engel mit Rohr und Ruthe und Geißel.
4) Der h. Apostel Matthias mit einem Beil, dem Zei­

chen seines Martyriums, und einem Buche; vor ihm knieet ein 
Bischof mit gefalteten Händen, wodurch wohl ausgedrückt seyn 
soll, daß die bischöfliche Gewalt Ausfluß und Fortsetzung der 
Apostolischen sey. Daß gerade der Apostel Matthias gewählt 
ist, erklärt sich aus der Dedikation unserer Kirche.

5) Ein Engel mit Lanze, Schwamm und Laterne.
6) Ein Bischof mit Stab und Buch. Da näher bezeich- 
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nende Attribute fehlen, so hat der Künstler hier wohl nicht ei­
ne historische Person bezeichnen wollen, sondern es war ihm 
zunächst um die Bezeichnung des Amtes zu thun.

7) Die h. Veronica mit dem Schweißtuche, worauf das 
dornengekrönte Haupt Christi zu erblicken. Es ist wohl über­
flüssig zu bemerken, daß Veronica nur wegen ihrer Beziehung 
zum leidenden Erlöser hier eine Stelle gefunden.

8) Ein Bischof mit dem Stabe in der Rechten; in der 
Linken trägt er eine Kirche, zwei andere Kirchen sind zu den 
Füßen und zur Seite angebracht. Diese drei Kirchen lassen 
uns den h. Maternus erkennen, einen der ersten Trierischen Bi­
schöfe, der zugleich der Kirche von Tongern und Cöln vorstand, 
weßhalb ihm drei Kirchen als Attribut gegeben werden.

9) Ein Engel, der den ungenähten Rock Christi vorzeigt, 
über welchen die kreuzigenden Soldaten das Loos geworfen haben.

10) Ein Bischof mit Stab und Buch.
11) Ein Engel mit Seil, Leiter, Säule und Hahn.
12) Ein Bischof mit Stab und Buch. Dieser und die unter 

Rum. 10 angeführte bischöfliche Figur für die hh. Eucharius 

und Valerius zu nehmen, welche die Tradition der Trierischen 
Kirche die ersten Bischöfe von Trier nennt, scheint mir die 
Ordnung nicht zu erlauben, in welcher sie hier folgen; sie müß­
ten nämlich alsdann dem h. Maternus, der unter Rum. 8 ab­
gebildet ist, vorhergehen; denn offenbar beginnt die Reihenfol­
ge der Bilder dieser Abtheilung nicht an dem untern Theile 

des Gewölbes, sondern in der Mitte des Kreuzes, entweder 
mit Christus, der den Mittelpunkt sämmtlicher Bildwerke bil­
det , oder doch mit dem verkündigenden Engel.

13) Die letzte Figur in der eben angegebenen Reihe ist 
der h. Benedictus, der strenge genommen nicht zu dem Zusam­
menhänge gehört, dem aber der Künstler deshalb hier eine Stelle 
gab, weil das Convent dieser Kirche seine Ordensregel befolgte.

Zu beiden Seiten der mittlern Reihe laufen die Bilder 
der Apostel und Kirchenlehrer her; sie sind an den zunächst 
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über den Fenstern befindlichen Schlußsteinen angebracht und ent­
sprechen jedesmal der mittlern bischöflichen Figur, mit welcher 
fie gleichsam auf Einer, quer durch das Gewölbe gedachten Linie 
stehen, während die Gngelsfiguren mit den Leidenswerkzeugen 
keine ihnen in der symmetrischen Anordnung entsprechenden Fi­
guren zur Seite haben. Die eine dieser Reihen, rechts von 
Vermittlern, vom Kreuze der Kirche aus betrachtet, beginnt mit 
dem Apostel Petrus und endigt mit den beiden Kirchenlehrern 
Pabst Gregor dem Großen und dem h. Hieronymus; die andere 
beginnt mit dem Apostel Paulus und endigt mit den hh. Augustinus 
und Ambrosius (dieser an dem Bienenkörbe zur Seite erkennbar).

2) An den Schlußsteinen der mittleren Linie des Chor- 
Gewölbes sind folgende Figuren angebracht. Vorerst in der 
Mitte des Gurtbogens, der das Chor-Gewölbe von dem Qua­
drate scheidet, welches als der Mittelpunkt sämmtlicher Bild­
werke zu betrachten ist, die Figur eines Papstes mit Doppel­
kreuz und Palme; sodann der Apostel Matthias und weiterhin 
drei Bischöfe, deren mittlerer außer der Miter, die auf seinem 
Haupte sichtbar ist, noch zwei andere auf den Schultern trägt. 
In der Mitte des dem Chor-Schluffe zunächst befindlichen Ster­
nes sieht man Gott Vater; die Rechte ist segnend erhoben, in 
der Linken trägt er die Weltkugel, auf welcher das Zeichen 
der Erlösung, das Kreuz, sichtbar ist. An dem nächsten Schluß­
steine gegen das mittlere Chor-Fenster hin ist eine männliche 
Figur, die in der Rechten einen Kreuzstab trägt, in der Linken 
scheint sie ein Buch zu halten. Zunächst an dem genannten 
Fenster ist eine jugendliche männliche Figur, die mit der Linken 
einen Kelch hält, woraus eine Schlange sich erhebt, die Rechte 
ist zum Segnen erhoben. Auf den Schlußsteinen, die über den 
Seitensenstern des Chores sich befinden, sind drei Aebte und 
eine Aebtissin mit ihren Insignien, Stab und Buch, und zu­
nächst an dem Gewölbe des Querschiffes rechts ein Papst mit 
dreifacher Krone und doppeltem Kreuze und links eine weibliche
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Figur abgebildet, die in der Rechten ein Schwert trägt, wäh­
rend ihre linke Hand auf der Brust ruht.

Was nun der Meister mit diesen Bildwerken des Chor­
gewölbes habe sagen wollen, dürfte wohl nicht schwer zu erra­

then seyn; wenigstens ist die Hauptidee, welche derselben zu 
Grunde liegt, deutlich genug ausgesprochen, wenn auch Einzel­
nes zweifelhaft bleiben mag. Fast alte in dieser Abtheilung 
vorkommenden Figuren stellen Träger solcher kirchlichen Wür­

den vor, mit denen eine Vollmacht, Andere zu regieren, die 
kirchlichen Angelegenheiten zu leiten, verbunden ist: Päbste, de­
nen die Leitung und Regierung der gesammten Kirche als Nach­
folgern des Apostelfürsten Petrus zusteht; Bischöfe, die einem 
bestimmten, räumlich begränzten Theile derselben; Aebte, die ei­
ner besondern Klasse von Gläubigen, welche durch Gelübde zur 
Erstrebung der christlichen Vollkommenheit sich ganz besonders 
verpflichtet haben und deßhalb einer strengeren Lebensregel fol­
gen, vorstehen; und da auch für Personen des weiblichen Ge­
schlechtes zu solchem Zwecke dergleichen Regeln entworfen wor­
den sind, so hat unser Meister auch eine Aebtissin in seine 
Darstellung ausgenommen. Setzen wir nun diese Darstellung 
mit der an dem Gewölbe des Hauptschiffes in Verbindung, wo 
die Idee der Kirche als einer lehrenden und gnadenspendenden 
Anstalt, in welcher sich das Werk Christi unabläfiig fortseßt, 
ausgedrückt ist, so dringt sich uns der Gedanke auf, daß der 
Künstler an dem Gewölbe des Chors die Kirche als eine lei­

tende und regierende Macht habe darstellen wollen. Auf solche 
Weise ergänzen sich die Darstellungen an dem Chorgewölbe und 
an jenem des Langhauses einander, und führen zusammenge­
nommen uns die Idee der Kirche als einer von Christo gegrün­
deten Anstalt zur Belehrung, Heiligung und Leitung der Mensch­
heit vor. Mit den Bildwerken in dem mittleren Theile des 
Querschiffes, welche Christum umgeben von Engeln und Verklär­

ten darsteüen, ist die Abtheilung, deren Erklärung uns eben 
beschäftigt, dadurch in Verbindung gebracht, daß die Figur ei- 
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nes Pabstes aus dem Gurtbogen, der zwischen den beiden Ab­
theilungen herläuft, angebracht ist; hiermit wird einerseits an­
gedeutet, daß alle Macht in der Kirche eine von Christo aus­
gegangene sey und andrerseits, daß sie nach dem Gesetze Christi 
geübt werden müsse. — Es wurde vorhin einer weiblichen 
Figur erwähnt, welche, einem Pabste gegenüber, mit gezo­
genem Schwerdte dargestellt ist. Hierin dürften wir Mhl eine 
Repräsentation der weltlichen Macht erkennen, namentlich in 
sofern sie eine Schutzmacht für die Kirche ist. Die Beschirm­
ung der Kirche, dieses Staates Gottes auf Erden, wurde als 
der höchste Beruf und der schönste Vorzug des Oberhauptes des 

römisch-deutschen Reiches angesehen.
Es erübrigen in dieser Abtheilung nun noch die Bildwerke 

dreier Schlußsteine: die Figur von Gott Vater, die des Man­
nes mit dem Kreuzstabe und die jugendliche Figur mit dem 
Kelche. Durch den Zusammenhang des Ganzen sind dieselben 
nicht gerade gefordert; ste vervollständigen jedoch die Idee, 
welche der Bildner uns vorzuführen beabsichtigte. Das Bild 
des himmlischen Vaters mit der Weltkugel zwischen den die 
leitende und regierende Macht der Kirche repräsentirenden Fi­
guren mahnet daran, daß die mit eben dieser Macht bekleideten 
Vorsteher Abbilder des mit Weisheit, Liebe und Gerechtigkeit 
waltenden und regierenden Gottes seyn sollen; es mag aber der 

Bildner damit zugleich auch an den göttlichen Ursprung der 
Vollmachten der Kirche haben erinnern wollen, indem sie die­
selben von Christo ableitet, den Gott zum Herrn und Könige 
des Menschengeschlechtes bestellt, dem der Vater alle Gewalt 
im Himmel und auf Erden gegeben hat, wodurch denn zugleich 
angedeutet ist, daß, wer der Kirche widerspricht, Gott selbst 
widerspreche. — Welche besondere Bedeutung der Mann mit 
dem Kreuzstab (und Buch?), den man auf dem nun folgenden 
Schlußsteine steht, in dem Zusammenhang der Bildwerke dieser 
zweiten Abtheilung habe, weiß ich nicht anzugeben; was im 
Allgemeinen durch diese Figur angedeutet wird, ist genugsam
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in den übrigen Bildwerken, namentlich in denen der ersten Ab­
theilung, enthalten. — Die letzte Figur in der Scheitellinie 
des Chor-Gewölbes erinnert an die Legende von dem Apostel 
Johannes, der einen ihm gereichten Giftbecher durch das Zei­
chen des Kreuzes unschädlich machte. Was wollte der Bildner 
damit wohl anders sagen, als daß wir durch Christum gegen 
allen Einfluß feindlicher Mächte beschützt werden? Am Schlüsse 

der tangettMeihe von Bildwerken angebracht, welche uns die Kirche 
. als die Vermittlerin des Wirkens Christi im Menschengeschlechte 

darstellen, liegt darin gleichsam die Aufforderung zur engsten 
Anschließung- an die Kirche durch das Motiv des Heiles, wel­
ches in derselben uns dargeboten wird.

3 und 4. Ist in den bisher beschriebenen Bildwerken die 
Idee der durch das Apostolat und Priesterthum fortgesetzten 
Thätigkeiten des Erlösers oder der in der Kirche fortdauernden 
Vermittlung der durch Christum der Menschheit gebrachten Ver­
söhnung, Heiligung und Erleuchtung dargestellt und erscheint die 
Kirche hier somit als eine in Christi Namen und Vollmacht 
Heil und Gnade und Licht spendende Anstalt, als eine Anstalt, 
unter deren Leitung das Menschengeschlecht seinem Endziele ent­
gegen geführt werden soll: so zeigen uns dagegen die Bildwerke 
der beiden Arme des Querschiffes die Kirche als eine Gemein­
schaft von Gläubigen, die der Erlösung durch Christum theilhast 
geworden und in gläubiger Anschließung an sein Verdienst und 
in getreuer Uebung seines heiligen Gesetzes die Krone seliger 
Unsterblichkeit erlangt haben.

Es ist somit die triumphirende Kirche, die unseren Blicken 
vorgeführt wird. Es gehören aber zu derselben eben so die 
Gerechten des Alten Bundes wie die des Neuen; denn wie Diese 
durch den Glauben an den schon erschienenen Erlöser, an den 
menschgewordenen Gottessohn, ihr Heil gewirkt, so Jene im 
Glauben an den Verheißenen. Auf der einen Seite (nämlich 

an dem Gewölbe des rechten Armes des Querschiffes, vom Chor 

aus genommen,) ist daher in der Mitte Johannes der Däuser 
16
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abgebildet; ans seinem Schooße hält er das Lamm, das Sinn­
bild des Erlösers, auf welches er mit der rechten Hand hin­

deutet (Joh. 1, 2Z. Ecce agnus Dei). Auf den acht Durch- 
schnittspuncten, in welchen das in den Stern, den das Gewölbe 
in diesen Theilen des Querschiffes bildet, gezeichnete Viereck 
die Linien des Sternes berührt, sind eben so viele Väter des 
Alten Bundes abgebildet, von denen übrigens nur Einer, näm­
lich David, mit Sicherheit erkennbar ist, und dies zwar an der 
Harfe, die er spielt. Ein Anderer trägt in der linken Hand 
ein aufgeschlagenes Buch, worauf die Buchstaben Μ. ria zu le­

sen find; mit der Rechten deutet er auf dieses Buch hin. Man 
könnte hier etwa an den Propheten Jesaias und zwar insbe­
sondere an die Weissagung der Geburt des Heilandes von einer 

jungfräulichen Mutter denken. Jesaias 7, 14. Ecco, virgo 
concipiet et pariet filium. Ein Dritter, eine Greisengestalt 
mit langem Barte, trägt ein Buch, hinter welchem eine Kugel 
hervorfieht. Eben so ein Vierter. Diese beide Figuren weiß 
ich mir nicht näher zu erklären. Die eben erwähnten vier Fi­
guren sind zwischen den Endpunkten des Vierecks, ohne Schluß­
steine zur Unterlage zu haben, angebracht. Die vier Andern, 
wovon Eine ein aufgeschlagenes, die Uebrigen ein geschlossenes 
Buch zum Attribute haben, finden sich an den Ecken selbst. Soll 
durch diese Attribute etwa angedeutet werden, daß im Alten 

Bunde dem Menschengeschlechte noch nicht die ganze und volle 
Erkenntniß der Heilswahrheiten mitgetheilt war? — Auf einem 
Schlußsteine gegen den mittlern Dheii des Querschiffes hin, ist 
das Angesicht des Heilandes zu sehen, wie es sich auf dem 
Schweißtuche der h. Veronika abgebildet hatte. Ich werde auf 
dieses Bildwerk gleich nachher zurückkommen.

Lluf der andern Seite des Querschiffes nimmt die mittlere 
Stelle die gekrönte Mutter des Erlösers ein, die mit dem 

göttlichen Kinde auf dem Arme von einem ovalen Strahlen­
kranz umgeben ist. Auf acht Punkten des auch auf dieser Seite 
in die Sternfigur des Gewölbes gezogenen Vierecks sind erkenn- 
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dar die h. Barbara mit dem Thurme, die h. Katharina mir 
dem Nade, die h. Helena mit dem Kreuze und noch eine, gleich 
Den Vorigen gekrönte und mit einem Palmzweige versehene weib­
liche Figur. Diese sehr gut gezeichneten Figuren haben keine 
Schlußsteine zur Unterlage, sondern sind frei über den Durch-' 
schnittspuneten je zwischen den Grrdpuncten des Vierecks knieend 
abgebildet. Von den vier andern Figuren, die auf diesen And- 
puncten selbst angebracht sind, ist nur der h. Laurentius durch 
den ihm beigegebenen Nost erkennbar. Zwei andere Figuren, 
wovon die Eine eine weibliche zu sein scheint, tragen die all­
gemeinen Attribute, Buch und Palme; neben der weiblichen Fi­
gur bemerkt man überdies drei pyramidalisch aufgestellte Kugeln, 
deren Bedeutung mir unbekannt ist. Auf der vierten Stelle sieht 
man eine aufrechtstehende, nackte, nur um die Hüften beklei­
dete, kleine jugendliche Figur mit ausgespannten Armen; eine 
Kette oder ein Strick umgiebt ihre Füße und zieht sich dann 
zu beiden Seiten zu den einzeln gebundenen Händen über den 
Kopf hin. In dem früheren oder späteren christlichen Bilder­
kreise kommt, so viel mir wenigstens bekannt ist, keine ähnliche 
Figur vor und wage ich daher bei dem Mangel näher bezeich­
nender Attribute nicht, mich mit Entschiedenheit über die etwaige 

Bedeutung derselben auszusprechen. Nicht unwahrscheinlich dürfte 
jedoch die Annahme seyn, daß die Figur allegorisch aufzufaffen 
sey und die freudige Bereitwilligkeit der Gläubigen andeute, 
für Christum, ihren Herrn und Erlöser, keine Verfolgung zu 
scheuen, denn diesen Eindruck macht die Figur durch ihre Stell­

ung. Hiermit ist sehr gut zu vereinigen,»daß sie zugleich sym­
bolische Bedeutung habe und als Nepräsentantin des christlichen 
Bekennerthums anzusehen sey. Der Zusammenhang der Bild­
werke, in welchem dieselbe vorkommt, scheint diese letztere Auf­
fassung mehr noch zu begünstigen als die erstere.

Gegen das mittlere Quadrat hin, worin Christus von En­
geln und vollendeten Gläubigen umgeben abgebildet ist, läßt 
uns ein, Schlußstein das Haupt Johannes des Täufers sehen; 
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es entspricht dieser Schlußstein symmetrisch jenem auf Der ande­

ren Seite, worauf Veronica mit dem Bilde des Angesichtes 
Christi angebracht ist. Es ist sinnig, daß der Künstler auch 
auf dieser Seite an den großen Täufer erinnerte: denn er ge­
hörte ja eben so dem Neuen wie dem Alten Bunde an; ebenso 
sinnig erwies sich unser Meister dadurch, daß er auf der an­
dern Seite, deren Bildwerke uns in den Alten Bund versetzen, 
das Angesicht des leidenden Erlösers, welches nach einer rühr­
end schönen Legende auf dem von Veronica dem bluttriefenden 
Heilande dargereichten Schweißtuche sich abgedruckt hatte, ab­
bildete: denn nicht nur gewann er dadurch für die symmetrische 
Anordnung seiner Bildwerke ein zu dem Haupte des Täufers 
höchst paffendes Gegenstück, sondern er gewann dadurch auch 
den Ausdruck der Idee, daß das Leiden des Erlösers seiner 
Bedeutung und dem Nathschluffe Gottes nach ein ewiger Act 
der Liebe des göttlichen Sohnes sey, dessen Wirkung schon in 
den Veranstaltungen des A. V. sich offenbarte. — Die beiden 
Gurtbögen, welche die Arme des Querschisses von dem mittle­
ren Theile desselben scheiden, hat zuletzt der kunstreiche Mei­
ster benutzt, um uns das geistliche Ritterthum vorzuführen; auf 
jedem derselben ist nämlich die Figur eines gegen die Mitte 
des Kreuzes hingewendeten Ritters dargestellt; ein schuppenar- 
tiger Panzer umgiebt die Brust eines Jeden; das Schwert, das 
wir in der Rechten, das Kreuz, das wir in der Linken eines 
Jeden erblicken, bezeichnen genugsam den Beruf des christlichen 

Ordensritters.
5. Die letzte Abtheilung enthält die Bildwerke des unter­

sten Theils des Gewölbes, über welchem der Thurm sich erhebt. 
Das Gewölbe ist hier rautenartig abgetheilt und läßt uns auf 
Den Schlußsteinen Der mittleren Reihe vorerst auf Dem äußersten 

Puncte eine Hand mit einem Wundmale, von welchem ich je­
doch nicht sagen kann, ob es blos gemalt oder eingegraben ist, 
so daß ich also auch die Ursprünglichkeit desselben hingestetlt 

seyn lassen muß, ferner den Apostel Matthias und drittens Ma­
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ria mit dem Kinde erblicken. In vier Nebenreihen find je zwei 
Engel dargestellt und um die runde Oeffnung in dem Gewölbe 
die Symbole der vier Evangelisten. Wir haben hier eine com­
pendiose Wiederholung der Darstellungen am Hauptgewölbe: 
Christus, der von den Engeln ewig angebethete, menschgewor- 
dene Gottessohn — fortwirkend auf Erden in seiner Kirche, 
die hier durch den Apostel Matthias und die Evangelisten ge- 
finnbildet ist. Müßten wir uns jene Hand als ursprünglich ohne 
Wundmal denken, so würde ich zur Erklärung auf die altchrist- 
lichen Mosaiken in den Chornischen der Basiliken Noms verwei­
sen, auf welchen eine aus Wolken herausreichende Hand Sinn­
bild des himmlischen Vaters ist. *)  Sollte dagegen das nun auf 
derselben sichtbare Wundmal wirklich ursprünglich seyn, so hätte 
man dieselbe wohl auf das Leiden des Erlösers zu deuten.

*) Siebe meine Schrift: Die bildlichen Darstellungen im Sanctuarium der 
christlichen Kirchen vom 5. bis ins 14. Jahrhundert. Trier, bei Lintz.

Die hier angebrachten Symbole der vier Evangelisten er­
halten noch eine besondere Bedeutung, wenn wir uns erinnern 
wollen, daß dieselben sich auch an dem entgegengesetzten Ende 
der Kirche finden, nämlich an den vier äußersten Gewölbe-Trag- 
steinen im Chor. Die gesammten Bildwerke erscheinen somit 
von jenen Symbolen eingeschlossen und somit haben wir hier 
die verstärkte Andeutung der göttlichen Bürgschaft für die Wahr­
heit der in jenen Bildwerken zur Anschauung gebrachten Ideen: 
denn das ist der evangelistischen Symbole Bedeutung in der 
christlichen Kunstwelt, daß fie den göttlichen Ursprung und die 
göttliche Beglaubigung der durch Christum gebrachten Wahr­
heiten und Anstalten des Heils bezeichnen.
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Abgekürzte Erklärung der zu dieser Lieferung 
gehörigen Zeichnungen.

Auf Tafel JV» 1
ist A der Grundriß des ursprünglichen römischen Baues vom 
Dome; er ist nach einem dreimal kleinern Maaßstabe als die 

übrigen Zeichnungen dieses Blattes aufgetragen. B ist der 
Querdurchschnitt desselben Baues, nach vorne hin angesehen; 

D ist der Grundriß des Domes, nach den Anordnungen die 
ihm Erzbischof Poppo im 11. Jahrhunderte gegeben hat; 

0 ist der Längendurchschnitt desselben Baues. Unter der Bal­
kenlage des Hauptschiffes ist auch die der Nebenschiffe ein- 
punktirt, und über derselben findet sich eine Thurmetage angedeu­
tet. Die zwei großen punktirten Oeffnungen bezeichnen Thurm- 
fenster, die kleinern deuten Durchgänge an. E ist der Grund­
riß der westlichen Krypta, F bezeichnet ein Stück des Grund­
risses, durch die erste Fensteranordnung und die erste Abthei­
lung der Gallerieen in der Fronte, und G ist ein Stück des 
Grundrisses durch die zweite Fensterreihe und die zweite Ab­
theilung der Gallerieen in der Fronte. Die zwei schmalen run­
den Treppen fangen in den untern Gallerieen an und endigen 
in den obern.

Auf Tafel Μ 2

ist die Fronte des Domes, nach dem von Erzbischof Poppo in 
der ersten Hälfte des 11. Jahrhunderts begonnenen Plane 
dargestellt.

Auf Tafel ΛΙ 3

befindet sich der Grundriß des Domes mit seinen antiken Neben­
gebäuden und der Liebfrauenkirche: K ist die unter dem östlichen 

Chore befindliche Krypta. Der Grundriß V W X ist eine 
Fortsetzung des Grundrisses U V X? mußte aber wegen Man­
gel an Naum davon getrennt werden. Die Schraffu deutet 
die Zeitabschnitte an, in denen die verschiedenen Bautheile ent­

standen find.
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Tafel Μ 4
enthält den Längendurchschnitt und die Fronte des Domes, nach 
ihren gegenwärtigen Einrichtungen. Durch die punktirte Linie 

a b im Längendurchschuitte ist der Fußboden des ursprünglichen 
römischen Baues, und durch c d der Fußboden dieses im 11. 
Jahrhunderte vergrößerten Baues angedeutet. Die punktirten 
constructionen unter dem mittlern Giebel bezeichnen die nun 
zerstörten frühern Einrichtungen, welche mit den übrigen derar­
tigen Anordnungen des Domes eine Symmetrie gebildet haben. 
Die punktirte Linie über dem westlichen Chore giebt die Lage 
des frühern Daches an.

Tafel 5
enthält die äußere Ansicht des von Erzbischof Hittinus zwischen 
1152 bis 1169 begonnenen östlichen Chores. Die größern Fehl­
ster sind nach Vermuthungen, die sich auf andere Fenster grün­
den, ergänzt; ihre Höhe ist durch die mit Halbkugeln besetzten 
Bogen, im Innern des Chores, ziemlich genau bestimmt. Von 
den obern Fenstern ist nur das mittlere mehr vorhanden, wovon 
auch die übrigen ergänzt sind. In welcher Art die Absätze 
neben dem Chore vollendet waren, läßt sich nicht mehr bestimmen.

Tafel J\@ 6
enthäls die Details des Domes: H bezeichnet ein aus Ziegeln 
und Sandsteinen bestehendes Stück römisches Mauerwerk, mit 
einem Fensterbogen; 0 zeigt die Verbindung des aus Sand­
steinen, Kalksteinen und Ziegeln bestehenden Mauerwerks, mit 
einem Scheidbogen, aus dem 11. Jahrhunderte; die Säule 

ist der westlichen Krypta entnommen; die Capitale 0 und P' 
kommen an den Gallerieen in der Fronte vor, befinden sich 
aber auch an allen noch vorhandenen gatterieartigen Lichtöffnun-

-gen aus dem 11. Jahrhunderte im Innern des Domes. I ist 
eine, an einem Fenster an dem popposchen Baue vorkommende 
achteckige Säule; sie ist von 2 Seiten dargestettt. Die 4 Ca­
pitale A, C, D befinden sich an den großen Diensten im 
östlichen Chore, II und F stellen den Grundriß und die An- 
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sicht vom Fuße der Dienste unter den Scheidbogen dieses Cho­

res dar; die Capitäle E und I kommen in 2 Capellen, welche 
über den Gewölben der Seitenräume neben dem Chore ange­
bracht sind, vor. In einer dieser Capellen finden fich auch 
die Gewölberippen und der Schlußstein Μ. Die Kapitale G 
und L befinden sich in den capellenartigen Seitenräumen 
des Chores; K bezeichnet Capitäle, Console, Vogentheile und 
das Profil der auf Consolen ruhenden Säulen im Chore; die 
beiden mit X bezeichneten Capitäle kommen in gleicher Art wie 
die vorhergehenden vor; P ist eine Gewölberippe mit Consol 
im Chore. Dieses Profil haben auch alle Gewölberippen im 
Hauptschiffe und in den Seitenschiffen. W? Z und A' find 

Capitäle, Säulenfuß und Grundriß von einem Pfeiler in der 
östlichen Krypta; B? O, D, E'? F' und G' sind DHeile der 
verschiedenen Gesimse, welche im Aeußern des östlichen Chores 

angebracht sind; die Vogenverzierung ü findet fich in der Rück­
wand des Chores, die Säule Y ist einer Capelle neben dem 
Chore in der Kirche entnommen und scheint ebenfalls der zwei­
ten Hälfte des 12. Jahrhunderts anzugehören. 0 sind Capi­
täle mit Bogen und Profil von dem Dhore, durch welches der 

Dom mit der Liebsrauenkirche in Verbindung gestanden hat." 
Auch dieses Dhor fällt in die spätere Periode der byzantini­
schen Baukunst. S ist eine von den zwischen 1190 bis 1212 

entstandenen gallertartigen Lichtöffnungen im Dome, T ist der 
Grundriß und R das Profil eines Bogens von denselben; die 
Console N kommen unter einem mit den Lichtöffnungen gleich­
zeitig entstandenen Scheidbogen vor und V ist die Verzierung 
eines der nischenartigen Bogen, welche im Kreuzgange an der 
Wand stehn.

Dafel JY1 7
enthält Durchschnitte und Detailzeichnungen des Kreuzganges am 
Dome. Der Durchschnitt A ist in der Richtung τ χ. Das. Jtë 
3, genommen. Unten ist die Capelle R und oben über derselben 
ein Saal, der wahrscheinlich als Capitelsaal gedient hat, sicht- 
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bar. Der Durchschnitt B ist durch den Zugang O, den Kreuz- 
gang und den vom Krenzgange eingeschlossenen unbedeckten Zwi­
schenraum genommen. Rechts bemerkt man einen Theil des 
Kreuzganges von Außen, und über dem Eingänge ist eine Ca­
pelle sichtbar; C ist der Grundriß von den Constructioneu ei­
ner Lichtöffnung im Kreuzgange; G ist die Säule eines Mir- 
telpfostens dieser Lichtöffnungen; H ist das Profil eines Vo­

gens von denselben; D, E und F sind Profile von den verschie­
denen Gewölberippen im Kreuzgange, wovon die mit F bezeich­
nete nur einmal vorkommt. J ist das Pofil einer Thürzarge 

am Ausgange bei 0, und K, L, Μ, N, O sind Capitale von 
Säulen-im Kreuzgange, auf denen die Gewölberippen ruhen.

Tasel J\S 8
enthält Pläne und Detailzeichnungen von der St. Willibrords- 

kirche zu Echternach. Die 4 im Grundriffe angegebenen Ca­
pellen a? d, c? d gehören nicht mit zu der ursprünglichen An­

lage des Baues; sie sind erst in neuerer Zeit entstanden. B 
ist der Längendurchschnitt der Kirche, nach der Einrichtung, die 
fie in der letzten Zeit vor ihrer Veräußerung hatte. C bezeich­
net den Grundplan der Krypta, in dem fich der ältere Theil 
von dem neueren, ebenso wie in dem Grundrisse der Kirche durch 
die Schraffur unterscheidet. J ist eine von den freistehenden 

Säulen in der Kirche, welche sich alle gleich sind; K bezeichnet 
eins von den Kämpfergesimsen; L ist eins von den beiden Ca- 
pitälen in den Ecken des Chores. Diese Details gehören alle 

dem ursprünglichen Baue an. II und G sind Dachgesimse, wo­
von das erstere gegenwärtig noch am Chore zu ersehen, das an­
dere befand fich an den abgebrochenen Hintern Thürmen. Sie 
find in der Uebergangsperiode entstanden. F bezeichnet die 
Profite der Gewölberippen, welche in der Kirche vorkommen; 
Rach E find alle Console auf denen die Gewölberippen des 

Hauptschiffes ruhen, gebildet, und D ist ein Säulchen der Fen- 
sterpfosten. Diese Theile gehören der ersten Zeit der gothischen 
Periode an.

17
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Tafel J\â 9
enthält die Fronte der St. Matthiaskirche zu St. Matthias. 
Der untere Theil, vom Fußboden ab bis c d, gehört dem ur­
sprünglichen, 112T entstandenen und 1148 vollendeten Baue an. 
Der Theil zwischen c d und a b ist 1513 und der obere Auf­
satz, von ab ab; im Jahre 1788 entstanden.

Tafel Μ 10
enthält Grundriß, Durchschnitte und Detailzeichnungen von der 
Kirche und dem Kloster zu St. Matthias. Die Kirche, das 
daneben befindliche Kloster, die Capelle D? die sechseckige Ca­

pelle F und das unterirdische Gewölbe K, haben auf dem Pla­
ne ihre natürliche Situation. S bezeichnet den Grundriß der 
Krypta, A ist ein Stück des Längendurchschnittes von der 
Kirche, B ist der Querdurch schnitt von derselben durch χ % 

C ist der Querdurch schnitt des Klosters durch ω in welchem 
noch der ursprüngliche Dachstuhl fichtbar ist, X stellt das in 
neuerer Zeit entstandene, als Orgelboden dienende, Netzgewölbe 

dar, W und V find die Grundriße von Thurmetagen, T ist 
eine Säule aus dem ältern Theile der Krypta, deren Capitäl 
viereckig ist, U bezeichnet das Fuß- und Kämpfergesimse eines 
der das Hauptschiff und die Seitenschiffe trennenden Pfeilers, 

R ist das Kämpfergesimse der mit diesen Pfeilern eorrespon- 
direnden Anten in der Kirche, 0 ist das Profil der Geläufe 

um die Fensterrose in der Fronte, Y sind Profile und Ansich­

ten der Dachgesimse, an den Läugenfronten der Kirche, und Z 
bezeichnet 2 Capitäle die sich an den beiden ersten Pfeilern 
beim Eintritte, in die Kirche befinden. Die unter den Buch­

staben T, U, R, 0, Y und Z begriffenen Details gehören 
alle dem ursprünglichen Baue an. Der Buchstabe P bezeichnet 

den Grundriß eines Strebepfeilers am Kreuzgange mit dem 
Profile eines Vogens der Lichtöffnungen, E ist das den Kreuz- 
gang bei z mit der Kirche verbindende Thor, wovon N das 
Profil des Vogens und 0 ein Stück seines Grundrisses ist; Μ 

bezeichnet die im Kreuzgange verkommenden Gewölberippen, J 



131

ist ein Schlußstein vom Gewölbe des Dormitonums rp, G ist 
das Profil der Fenstergewände von der Capelle D, H ist das 
Profil einer Gewölberippe aus dieser Capelle und L bezeichnet 
das Profil der Gewölberippen von dem Netzgewölbe in der 

Kirche.
Die dem Terte beigehestete Lithographie enthält den Grund­

riß und die Seitenansicht der nun zerstörten St. Maternus­
kirche zu St. Matthias. Der obere Theil des Dhurmes von 
b e ab ist nach der Architektur zu urtheilen nicht gleichzeitig 
mit dem übrigen Theile der Kirche entstanden, sondern er ist 
wahrscheinlich nach einem im Jahre 1131 ausgebrochenen Bran­

de ausgeführt worden.
Aus den allenthalben eintreffenden Maaßen, an den römi­

schen Ueberbleibseln des Domes, ergiebt es sich, daß diesem Baue 
der römische Maafistab, welcher sich zu dem rheinländischen 
ungefähr wie 1308 zu 1392 verhält, zu Grunde gelegen hat. 
Bei den übrigen Bauwerken dieser Lieferung aber läßt sich 
der Maaßstab nicht mehr ermitteln, indem er dabei sehr we­
nig scheint in Gebrauch gewesen zu sein, denn nur sehr selten 
findet man Uebereinstimmung und Zusammentreffen in den Maaßen.

Nachträgliche Anmerkung zu der Beschreibung und dein Plane der 

St. Matcrnnskirche.

Nach dem vorsiegenden Plane der St. Maternuökirche zu urtheilen, war der 
Thurm derselben, wenn man sich den obern Theil von I) e ab als später ent­
standen denkt, anfänglich noch nicht zum Aushängen von Glocken bestimmt; und 
es scheint, daß dieselben in der damaligen Zeit (.979), besonders in den Kloster­

kirchen auch noch nicht so allgemein in Gebrauch gewesen sind, wie das in den 
spätern Jahrhunderten geschehen ist. Die Glocken sind zwar schon sehr frühe, 
lange vor Erbannng christlicher Kirchen bei heidnischen Neligionöccrcmonien, na­
mentlich bei dem Qsirisfcste und in Athen bei dem Opfer der Cybele als Hand­
schellen in Gebrauch geweseu, und Kaiser Augustus hatte nach Sueton eine Glocke 
vor dem Tempel des Jupiter aufhängen lassen. Im 4. Jahrhunderte soll Bischof 
Paulinus dieselben in den christlichen Kirchen Italiens eingefuhrt haben, in Cng- 
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land fing man gegen Mitte des 7. Jahrhunderts an sich derselben in Klöstern 
zu bedienen, in Frankreich wurden sie mit dem Antritte des 8. Jahrhunderts 
bekannt, Carl d. G. aber führte dieselben nicht allein in Frankreich sondern auch 
in Deutschland allgemein ein, und ließ auch durch den Mönch Taucho von St. 
Gallen eine für das Münster zu Aachen gießen. Aus neuerer Zeit hat man ver­
schiedene Glocken von ungeheuerer Größe: die Erfurter große Glocke wiegt 275 
Centncr, eine 1819 zu Moskau gegossene wiegt 1600 Centn er, eine andere da­
selbst wird an 4320 Centncr schwer geschätzt. Wer sollte nun aber glauben, 
daß die Einführung der Glocken, dieser anfänglich noch so geringfügige Gegen­

stand, in den äußern Anordnungen der Kirchen eine so gänzliche Reform 
hervorgebracht habe, wie dieses sich unten zeigen wird! Anfänglich erhielten die 
christlichen Kirchen keine andere Thürme als diejenigen, in welchen die Treppen 

angelegt worden sind, und es mogte damals zum Aushängen der noch sehr klei­
nen Glocken leicht ein über dem Dache oder an einer andern Stelle angebrachtes 
hölzernes Gerüste genügt haben. Bald aber erkannte man die Nothwendigkeit, 
denselben, die immer größer geworden waren, und wegen ihrer Last den Kirchen 
schaden mußten, eigene Thürme zu errichten, durch deren hervorragende Höhe 
der Schall der Glocken ungehindert über die Dächer der Städte und Dörfer hin­
weg getragen ward. Die Thürme wurden vornehmlich an den Fronten der 

Kirchen angebracht, und daher, damit sie den Kirchen nicht zur Unzicrte gereich­
ten, nahmen sie ins Besondere das Nachdenken der Baumeister in Anspruch; aber 
noch im 10. und im Anfänge des 11. Jahrhunderts hatte ihre Ausbildung einen 
sehr mittelmäßigen Grad von Vollkommenheit erreicht; aus dem 12. Jahrhunderte 
aber finden wir sie schon in herrlichen ausgebildeten Formen; und wenn gleich 
sie stets den Zweck behielten, die Glocken zu tragen, so hatten sie nun aber auch 
vorzugsweise die Bestimmung erhalten, die Kirchen zu zieren und zu bezeichnen; 
aber der Triumph der mittelalterlichen Baukunst wurden die Kirchthürme der 3 
nachfolgenden Jahrhunderte. Begeistert für Religion und Kunst benutzten nun 
die Baumeister die ihnen durch die Bischöfe und die einmüthige Stimmung der 
Menschen dargebotencn reichen Mittel zu den Entwürfen so kühner und herrlicher 
Dome, deren wolkenhohe Thürme der Stolz der Städte und Länder geworden, 
und ohne welche die gothische Baukunst ihren Culminationöpnukt nie würde er­
stiegen haben, welche Thürme aber im Gegensatze ohne diese Baukunst auch eine 
so hohe Vollendung nicht würden erreicht haben. Sic stehen nun als wunder­
volle Denksteine einer Zeit da, wo der Mensch über der Religion und Kunst alle 
eigennützigen und sinnlichen, aber auch industriellen Bestrebungen vergessen hatte; 
und es ist kein Wunder, daß das Volk in dunkleren Zeiten diese Werke, da es 
sie nicht begreifen konnte, einer übermenschlichen Kraft zugeschricben hat, die 
die Banmeister mit dem hingeben ihrer Seele sich erkauften. Aber manche zu 

groß angelegte Bauwerke erreichten ihre Vollendung nicht, weil diese Kraft mit 
der Reformation die Meister verlassen hat; und sie werden daher auch unvollen­
det wieder in Staub und Asche niedersinken.
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